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Hans Ff. Kk. Günther zum 50. Geburtstage 


E war im Jahre 1922, als ich auf einer Winter- 
reiſe, die damals im ungeheizten Abteil ein noch 
recht unbequemes Unternehmen war, in der Auslage 
einer Buchhandlung in Schleſien ein Werk über 
Raſſenkunde von einem mir bisher noch unbekannten 
Verfaſſer ſah, das ich des Gegenſtandes wegen ſofort 
kaufte. Meine eigenen Arbeiten hatten mich der 
Raffenfunde als dem Schlüſſel der Weltgeſchichte 
immer näher gebracht, ohne daß ich eine Darſtellung 
gefunden hätte, die irgendwie befriedigte. Faſt immer 
wurde die Raffe aus etwas verſchwommenen Vor- 
ſtellungen heraus behandelt, und auch in dem vor- 
trefflichen Werke Chamberlains „Die Grund— 
lagen des 19. Jahrhunderts“, wird die Bedeutung 
des germaniſchen Menſchen zwar in hellſeheriſcher 
Weife erkannt, feine biologiſche Begriffsbeſtimmung 
indeſſen überhaupt nicht zum Gegenſtand einer 
Unterſuchung gemacht. Ich fing in etwas zweifel- 
ſüchtiger Laune das neugefundene Buch an zu leſen, 
merkte aber ſchon nach der Einleitung, daß diefe 
mißtrauiſche Einſtellung hier fehl am Grte war. 
Ich vertiefte mich mit jeder neuen Seite mehr in das 
Buch, das ich kaum noch aus der Hand legte und es 
ſchon vor der Seimkehr geleſen hatte. „Die Raffen- 
kunde des deutſchen Volkes“ war für mich ein ganz 
großes Erlebnis; denn es brachte mir die Beſtaͤtigung 
für die Kichtigkeit einer Gedankenkette, die ich ſchon 
ſeit langem hegte, für die mir aber doch die begrifflich 
haltbaren Vorſtellungen fehlten. Hier ſprach nicht 
nur ein kühl und klar denkender Kopf, der ſich auf- 
richtig um die biologiſch erforderlichen Voraus 
ſetzungen bemüht hatte, ſondern auch eine Seher— 
natur, die Zuſammenhänge ahnt und begreift, fie 
aber auch in eine klare Form zu bringen weiß, die 
völlig überzeugte. Ich las, kaum zu Saus angekom⸗ 
men, das ganze Buch von Anfang bis zu Ende mit 
geſteigerter Anteilnahme und Verſtändnis noch ein— 
mal, denn mir dämmerte die Erkenntnis, daß ich zu 
einem Wendepunkte meines Lebens gekommen ſei. 

Ich hatte mich bisher mein Lebelang darum 
bemüht, den Nachweis zu führen, daß unſere deutſche 
Kultur des Sichtbaren ſich auf einem toten Gleiſe 
bewege und dieſe Beweisführung in Form eines 
friſch⸗fröhlichen Kampfes aufgenommen. Da ich die- 
ſes Unterfangen ſchon als recht junger Dachs, dem 
die Tragweite eines ſolchen Kampfes noch in gar 
keiner Weife bewußt war, begonnen hatte, glaubte 
ich, die Menſchen mit Worten ändern, d. h. zu dem, 
was ich als richtig erkannte, überreden zu können. 
Denn ich vertraute mich dem Glauben an die All— 
gewalt der Erziehung an, ohne zu ahnen, daß ich 
mich dabei auf die gefährlichen Wege des ausgefpro- 


chenen Lamarckismus begab. Ich kann nicht ſagen, 
daß meine Methode ohne Erfolg geweſen wäre. Im 
Gegenteil war ich eigentlich überraſcht davon, daß 
ſich eine viel größere Anhängerſchaft fand, als ich 
eigentlich erwartet hatte. Aber mir fiel doch auf, daß 
ſich dieſe Anhänger immer nur aus einer beſonderen 
Gruppe von Menſchen bildeten, während eine andere 
Gruppe völlig taub und blind, ja heftig ablehnte, 
oder doch ablehnend verhielt. Ich ſah allmählich ein, 
daß von ſo gearteten Menſchen nichts zu erwarten 
wäre und wahrſcheinlich auch niemals zu erwarten 
ſein würde. Ich wurde langſam mißtrauiſch gegen 
meine eigenen Vorſtellungen von der Erziehbarkeit 
des Menſchen, konnte andererſeits doch auch nicht 
von meinem angefangenen Werke ablaſſen. Aber ich 
ſuchte nach beſſerer Erkenntnis und fand dieſe allein 
in den Deutungen der Kaſſenkunde und der Erblich— 
keitslehre, dem Gegenpole des Lamarckismus. Ich 
erkannte, daß ich meine geſamten Vorſtellungen von 
der „Bekehrbarkeit“ aller Menſchen über Bord wer— 
fen müßte, und daß ich ein Eingehen auf meine 
Gedankengänge eben nur bei der Art von Menſchen 
erwarten dürfe, die durch ihre erblich und raſſiſch 
bedingte Anlage des Denkens und Fühlens ganz von 
ſelbſt ſich der gleichen Einſtellung wie ich hingeben 
könnten. 

Über das alles brachte mir das Leſen des Günther⸗ 
ſchen Buches ſo viel Aufſchluß und Beſtätigung, daß 
in mir der Wunſch erwachte, dieſen Mann näher 
kennen zu lernen. Günther lebte damals in Skan— 
dinavien und ſo konnte ich ihm nur meine Bitte 
ſchreiben, mich doch einmal gelegentlich einer Deutſch⸗ 
landreiſe in Saaleck zu beſuchen, wo ich damals noch 
ſtändig lebte. Mein Wunſch erfüllte ſich überraſchend 
ſchnell, und die erſte Begegnung ſchloß mit einer 
Freundſchaft, die nicht allein bis zum heutigen Tage 
gehalten, ſondern die ſich auch ſtändig vertieft hat. 
Raum je bin ich mit einem Manne in ſolch lebhafte 
geiſtige Wechſelbeziehung getreten, die ſich keines— 
wegs auf ein enges Fachgebiet begrenzte. Ich hatte 
das Glück, Günther oft und manchmal lange Zeit 
als meinen Gaſt zu ſehen, beſonders in den Zeiten, 
als ſeine Familie noch in Norwegen und ſpäter in 
Schweden ſaß, und wir alles taten, ihn uns nach 
Deutſchland herüber zu ziehen. Er war faſt ein Sohn 
des Sauſes geworden, auf deſſen Wiederkehr ſich alle 
freuten. So gingen wir ein langes Stück unſeres 
Lebensweges gemein ſam, in dem er ſtets in höherem 
Grade der Gebende war. Es war die ſchlimme Zeit 
der Republik, die wir in gleicher Weiſe als eine Zeit 
anſahen, die überwunden werden müßte. Ich brauche 
hier in dieſen Blättern nicht zu ſchildern, worum der 
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Kampf ging, den man die Wegbereitung für die 
Gedanken des Dritten Reiches nennen kann. Man 
vermag ſich heute ſchon kaum noch die allgemeine 
Lage vorzuſtellen, in die Deutſchland hineinmanöv— 
riert worden war, auch die allgemeine wirtſchaftliche 
Unſicherheit, die in ſteigendem Maße um ſich griff 
und aus der kein Ausweg ſich zu öffnen ſchien. Wie 
ein Lichtblick war damals die Berufung Dr. Fricks 
als Thüringiſchen Innen- und Vultusminiſter. Eine 
ſeiner erſten Amtshandlungen, die draußen den 
üblichen Staub aufwirbelten, war die Berufung 
Günthers als Grdinarius an die Univerſität Jena, 
wo er einen Lehrſtuhl für Kaſſenkunde und Sozial- 
anthropologie übernehmen ſollte. welchen Jubel 
dieſe ſymboliſch gar nicht hoch genug zu wertende 
Tat bei der Jugend auslöfte, zeigte ſich an dem Fackel⸗ 
zug, den die geſamte Studentenſchaft Jenas am 
Abend ſeines Amtsantrittes Günther brachte, eine 
Ehrung, die ſonſt meiſt nur greiſen Größen der aka⸗ 
demiſchen Welt bei ihrem Scheiden vom Lehramt 
zuteil wird. Zum Glück iſt Eitelkeit eine Eigenſchaft, 
die Günther völlig fremd iſt. Er ging wie immer 
ſtill ſeinen Weg und baute weiter an ſeiner Lehre, 
die nun allmählich ganz Deutſchland aufhorchen ließ. 
Vor allem waren es die Juden, die ſehr früh be- 
griffen, daß es ihr Ende bedeuten müſſe, wenn der 
Kaſſegedanke weiter um ſich griffe. Und fo wurde 
denn auch der Mörder vorgeſchickt, der den gefäbr- 
lichen Mann beſeitigen ſollte. Am 9. Mai 1931 
lauerte ein junger Burſche Günther auf, als dieſer 
ſpät am Abend heimkehrte, und feuerte im Dunkeln 
vier Kevolverkugeln auf Günther ab, von denen 
zwei fehlten, eine dicht am Herzen vorbeiging und die 
vierte eine Fleiſchwunde in den Gberarm ſchlug, die 
glücklicherweiſe gut heilte. Die Gerichtsverhandlung 
konnte die Sintermänner nicht feſtſtellen, nur ergab 
ſich einwandfrei, daß die Tat nicht allein dem Gehirn 
des Attentäters entſprungen war. 

Deutſchland war vor einem ungeheuren Verluſte 
bewahrt worden; denn es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn man behauptet, daß keiner ſo viel an der Ver⸗ 
breitung der Raſſenerkenntnis und des YIordifchen 
Gedankens beigetragen hat, wie Günther. Wenn 
wir heute die Werke an uns vorüberziehen laſſen, 
die er ſeit dem Anfang der zwanziger Jahre der 
Welt geſchenkt hat, fo ahnen wir ſchon bei den Titeln, 
welch rieſige Fülle von völkiſcher Weisheit er auf— 
greift und behandelt. Seinem erſten grundlegenden 
werke, der „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ hat 
er dann eine Kaſſenkunde Europas, ein Buch über 
die Zerkunft und Kaſſengeſchichte der Germanen, 
ein weiteres über die nordiſche Raffe bei den Indo— 
germanen folgen laſſen. Dicht daneben ſteht die 
Kaſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen 
Volkes, und die Kaſſenkunde des jüdiſchen Volkes. 
Außer diefen rein raſſekundlichen Werken folgen aber 
dann alle die Bücher, in denen er die weltanſchauliche 
Schlußfolgerung aus ſeinen raſſiſchen Erkenntniſſen 
zog. Schon in feinem früheſten werke diefer Art, 
dem „Ritter, Tod und Teufel“ vom Jahre 1929, iſt 
der Grundgedanke, daß die germaniſchen Volker nur 
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durch die heldiſche Haltung YIordifcber Art ihr Schick— 
ſal vollenden können, in zwar noch jugendlich über- 
ſchäumender, aber ſchon völlig klarer und ziel— 
bewußter Weife zum Ausdruck gebracht. In noch 
gefaßterer Form arbeitet er dieſes Bekenntnis in dem 
1925 erſchienenen Buche „Der nordiſche Gedanke 
unter den Deutſchen“ aus. Dem Zucht- und Er⸗ 
ziehungsgedanken widmet er ſein Buch „Platon als 
Hüter des Lebens“, das ganz in Saaleck geſchrieben 
wurde. Sonderunterſuchungen bedeuten die Werke 
„Adel und Kaſſe“ und „Raffe und Stil“, dann 
„Frömmigkeit nordiſcher Artung“ und „Führeradel 
durch Kaſſenpflege“. Im Jahre 1935 erhielt Gün— 
ther einen Kuf an die Univerſität Berlin, dem er 
auch folgte, obgleich die Großſtadt feinem eigenen 
Wefen völlig widerſprach. Gerade aus dieſem Gegen— 
ſatze heraus entſtanden doch eine Reihe von Büchern, 
die die Gefahren der Verſtädterung eines Volkes auf— 
zeigten, und auf den Bauern als die ewige Urkraft 
eines Volkes hinwieſen, das ſich nicht ſelbſt verlieren 
will. So entſtand das, dem Verfaſſer des klaſſiſchen 
Buches „Das Bauerntum als Lebensquell der nor— 
diſchen Raſſe“ Darré gewidmete Werk „Das Bauern- 
tum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“. Die 
„Verſtädterung“, „Formen und Urgeſchichte der Ehe“ 
und „Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher 
Ertüchtigung“ folgten. 

Je mehr Günther ſich in ſeinen Arbeiten dem 
ländlichen Leben als Urform und ewiges Wunſch— 
bild des Menſchen nordiſcher Art zuwandte, um fo 
ſtärker wurde in ihm die Sehnſucht, ſein eigenes 
Leben und Arbeiten in einer mehr ländlichen Um⸗ 
gebung zu verbringen, als die Millionenſtadt ihm 
dies ermöglichte. Er folgte daher gern dem Rufe der 
Univerfität feiner Vaterſtadt Freiburg i. B., die ihm 
eine ſolche Lebensweiſe doch wenigſtens in einer 
Teilform gewährte und ihm die unmittelbare YIach- 
barſchaft einer Landſchaft mit Gebirge, breitem 
Flußtal und einer noch mehr ländlichen Beſiedlung 
verſprach. Dieſe Hoffnung hat ihn nicht betrogen, 
denn an der Kurve feines Schaffens läßt ſich ab⸗ 
leſen, wie ſtark die Einſpannung in den Rhythmus 
der Großſtadt ihn bedrückte und wie ſehr ihn die Ver⸗ 
ſetzung in eine ihm gemäße Umgebung ſeeliſch und 
körperlich befreite. 

Am 16. Februar feiert Günther nun feinen 
50. Geburtstag, zu dem es ihm an neuen Ehrungen 
nicht fehlen wird, ſo wenig ſein Sinn auch nach 
ſolchen ſteht. Das, was er bisher geſchaffen hat, 
würde genügen, ſeinem Namen einen Ehrenplatz 
in der deutſchen Geiſtesgeſchichte zu ſichern. Faſt 
müßte man annehmen, wer ſolche grundlegenden 
Werke geſchaffen hat, dem bliebe nichts weiteres zu 
geben mehr übrig. Aber wer Günther kennt, weiß, 
wie viel er noch zu ſagen hat und wie viele noch un- 
gehobenen Schätze in feinem Geifte lagern. „Volk 
und Raffe” ſendet ihm feinen Geburtstagsgruß in 
der frohen Erwartung, daß das zweite Salbjahr— 
hundert ſeines Lebens nicht weniger ſchöpferiſch ſein 
möge, als es das erſte war. 

Anſchrift des Verfaſſers: Weimar. 
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Der Artbegriff bei Pflanzen im Lichte der Genetik (l.) 


Hes weltanſchaulichen Gegnern der Abſtam— 
mungslehre wird in letzter Zeit immer wieder als 
„Beweis“ gegen die Richtigkeit der Abſtammungs— 
lehre die Behauptung erhoben, die Arten in Tier- und 
Pflanzenreich ſeien ſcharf gegeneinander abgegrenzte, 
vollig unveränderliche Einheiten. So ſchreibt, um nur 
einige Beiſpiele anzuführen, 5. Fritſche in ſeinem 
im vorigen Hefte angezeigten Buche „Pan vor den 
Toren“, es ſetze ſich in der „theoretiſchen Biologie die 
Erkenntnis des ſelbſtändigen Auf baus der Arten, der 
Eigenlinie in der Entwicklung, ſieghaft durch“. zu⸗ 
gleich ſteige „der nordiſche Genius Carl von Linnés 
rieſenhaft aus ſeinem Grabe“. — In einem dem 
Rampf gegen die Abſtammungslehre gewidmeten 
Sonderheft der Zeitfchrift „Watur und Kultur” be- 
hauptet Otto Muck, zwiſchen den einzelnen Arten und 
Reifen ſeien ſcharfe bleibende Grenzen gezogen, einen 
fließenden Übergang von einer Kaſſe in die andere 
oder von einer Art in die andere gäbe es nicht. — Auch 
H. Frieling beſtreitet in feinem Buch „Serkunft 
und weg des Menſchen“ die Möglichkeit einer Ent- 
ſtehung neuer Arten aus den vorhandenen und hält 
damit auch an der Vorſtellung eines abſoluten Ab- 
gegrenztſeins der Arten gegeneinander feſt. 

Die Annahme einer wirklichen Unveränderlichkeit 
der Arten oder ſogar der Raſſen ſteht aber im ſchaͤrfſten 
Gegenſatz zu den weſentlichſten Grundlagen des 
Kaſſegedankens und der Kaſſenhygiene, die beide von 
der Veränderlichkeit von Raffen und Arten durch Aus⸗ 
leſe und Gegenausleſe ausgehen. Denn wenn man 
eine wirkliche Konſtanz von Kaſſen und Arten an— 
nimmt, ift jede Raffenpflege und jede Erbgeſundheits⸗ 
pflege überflüſſig. 

Unter die ſen Umſtänden ſcheint es angebracht, ein- 
mal an dieſer Stelle auf dem geringen, zur Ver— 
fügung ſtehenden Raum in Kürze die wichtigſten Er⸗ 
gebniſſe zu umreißen, die die experimentelle Erbfor⸗ 
ſchung über die Beziehungen der Arten zueinander, 
ihre Verwandtſchaft, ihre Unter ſchiede und ihre Ab- 
grenzung gegen einander heute bereits klargelegt hat. 

Der Weg, auf dem das weſen, die Übereinſtim— 
mung und die Unterſchiede verſchiedener Arten klar— 
gelegt werden konnte, beſteht in der Kreuzung ver- 
ſchiedener Arten mit einander und der genetiſchen ſo— 
wie der zytogenetiſchen Analyſe der Nachkommen— 
ſchaft. Bei Tieren iſt die Kreuzung verfchiedener 
Arten in der Kegel nur ſehr ſchwer durchzuführen 
und führt vor allem nur ſehr ſelten zu fruchtbaren 
Baſtarden. Bei pflanzen dagegen macht die Art- 
kreuzung häufig wenig Schwierigkeiten, und es iſt 
auch häufig möglich, aus dieſen Kreuzungen eine 
mehr oder weniger fruchtbare Nachkommenſchaft zu er⸗ 
halten. Die Urſache für die ſe Verſchiedenheit iſt darin 
zu ſuchen, daß die Tiere ein „geſchloſſenes“, die 
Pflanzen ein „offenes Syſtem“ darſtellen (offenes 
Syſtem: die Formbildung der Pflanze iſt infolge 
der Eigenheiten ihrer Ernährung „nach außen ge- 
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richtet und äußerlich ſichtbar“. Eine „nach innen 
gerichtete Differenzierung in Organe oder Gewebe 
fehlt entweder ganz oder bleibt relativ beſchränkt“ 
(G. Hartwig). Geſchloſſenes Syſtem: Die Auf— 
nahme organiſcher Subſtanz als Nahrung führt 
zu einer nach innen gerichteten Form- und Grgan— 
bildung) und daß Grganismen, die zu einem offenen 
Syſtem gehören, ſehr viel unempfindlicher gegen 
Veränderungen des Bauplans und dadurch ent- 
ſtehende Störungen find, als Organismen, die ein 
geſchloſſenes Syſtem darſtellen. Es iſt daher be— 
ſonders bei botaniſchen Gbjekten oft gelungen, einen 
befriedigenden Einblick in das erbliche Verhalten 
ſolcher Breuzungen zu erhalten, und wir werden uns 
bei der folgenden Darſtellung in erſter Linie mit 
botaniſchen Gbjekten zu beſchäftigen haben. 


Arten, die ſich nur im Genbeſtand unter— 
ſcheiden. 

Es gibt eine größere Zahl von Pflanzenarten, die 
ſich bei Kreuzung miteinander nicht anders verhält, 
wie ſich in der Regel die Varietäten, Stämme und 
Linien einer Art zu verhalten pflegen: die erſte Baſtard⸗ 
generation (Fi) iſt durchaus fruchtbar, und in der 
zweiten Generation (Fe) tritt eine freie Spaltung der 
einzelnen Merkmale, in denen ſich die beiden Arten 
unterfcheiden, ein. Ein ſolches Verhalten konnte z. B. 
von Wichler bei der Kreuzung von Dianthus ar— 
meria (rauhe Nelke) mit Dianthus deltoides (Heide— 
nelfe) und von Erwin Baur bei der Kreuzung zweier 
Löwenmäulchenarten, Antirhinum majus, molle, 
beobachtet werden. In einer Reihe ſolcher Fälle iſt es 
dem Genetiker bereits gelungen, die ſyſtematiſchen 
Unterſchiede der betreffenden Arten auf qualitative 
Unterſchiede im Genbeſtand der betreffenden Arten 
zurückzuführen. So konnte Seribert Wilſſon bei 
feinen Kreuzungen zwiſchen verſchiedenen weiden— 
arten in der Fe ein Aufſpalten der verſchiedenſten 
Artmerkmale beobachten. Es wurde in der Rreuzung 
Salix viminalis (Norbweide) mit Salix caprea (Sal- 
weide) in der außerordentlich vielgeſtaltigen F, feſt⸗ 
geſtellt, daß die Fülle der in der F, auftretenden Blatt⸗ 
formen von 2 Erbanlagenpaaren, die von S. caprea 
ſtammen (Ci und C:), und von einem Genpaar von 
S. viminalis (V), die alle unabhängig voneinander 
ſpalten, verur ſacht wird. Dieſe Gene haben pleiotrope 
Wirkung: ſie beſtimmen nicht nur die Blattbreite, 
ſondern auch zahlreiche andere wichtige Merkmale, 
wie den Wuchs, die Zöhe und die Blattfarbe. Seribert 
Yrilffon ſchreibt hierzu: „Da die Faktoren C, und 
C ſowohl für die morphologiſche Geſtaltung als auch 
für die Vitalität der Art von fundamentaler Be— 
deutung find, weil fie jede für ſich nicht mehr caprea- 
ähnliche und nicht mehr völlig exiſtenzfähige Indivi— 
duen ergeben, iſt mit der Klarlegung der Spaltung 
des Baſtards viminalis caprea ein entſcheidender 
Beweis dafür erbracht, daß auch die fundg— 
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mentalften Artmerkmale mendeln; denn es 
kann natürlich niemanden einfallen, die erwähnten 
Eigenſchaften als Varietätsmerkmale anzuſehen. Sie 
ſind auch immer von den Syſtematikern als die wirk⸗ 
lichen eſſentiellen Artmerkmale betrachtet worden. 
Da ich außerdem gezeigt habe, daß auch die in der 
Syſtematik als wichtig angeſehenen Merkmale der 
Narben ſpalten, muß man aus meinen Unter- 
ſuchungen einen der folgenden Schlüſſe 
ziehen: Entweder ſpalten die Artmerkmale, 
oder haben die Arten viminalis und caprea 
keine ſichtbaren Artmerkmale. Tertium non 
datur“. Die zytogenetiſche Unterſuchung dieſer 
Kreuzungen beftätigte die bereits erhaltenen erperi- 
mentellen Befunde: die Chromoſomenſätze der bei 
dieſen Kreuzungen verwendeten Arten erwieſen ſich 
als weitgehend homolog, fie ſtimmten alſo wohl be- 
züglich des Geninhalts der einzelnen Chromoſomen 
wie auch in der Reihenfolge, in der dieſe Gene auf den 
Chromoſomen gelagert ſind, vollkommen überein. 

In einem anderen Fall konnten die genetiſchen 
Grundlagen der Unterſchiede zweier guter Arten, 
nämlich von Hutchinsia alpina (Alpen-Gemskreſſe) 
und H. brevicaulis (Stein-Gemskreſſe) von G. Mel⸗ 
chers klargelegt werden. H. alpina findet ſich auf 
Kalkboden, fie iſt vorzugsweiſe in den nördlichen 
Kalkalpen verbreitet, während H. brevicaulis auf den 
kalkarmen Böden der Zentralalpen vorkommt. Eine 
Ausnahme fand ſich in den Dolomiten: in dieſem 
Gebiet mit ſtark kalkhaltigem Boden fanden ſich 
H. brevicaulis- Typen. Die genetiſche Analyſe ergab, 
daß ſich die beiden Arten durch eine verſchiedene Emp⸗ 
findlichkeit gegen Kalzium⸗Mangel unter ſcheiden, und 
zwar iſt H. alpinia weſentlich empfindlicher gegen 
Nalzium⸗Mangel als H. brevicaulis. Dieſe Ver- 
ſchiedenheit iſt durch Unterſchiede in vermutlich 
höchſtens 2 Genpaaren bedingt. (Eine ganz ſichere 
Analyſe iſt hier angeſichts der ſchweren Blaſſifi⸗ 
zierbarkeit dieſes Merkmals nicht durchzuführen.) Die 
übrigen Merkmale, in denen ſich die beiden Arten 
unter ſcheiden, beruhen gleichfalls je auf I bzw. 2 Erb- 
anlagenpaaren. Für die brevicaulis-Typen auf den 
kalkreichen Böden der Dolomiten konnte wahrſchein— 
lich gemacht werden, daß es ſich hier um Rombing- 
tionen handelt, welche mit den morphologiſchen Merk⸗ 
malen von H. brevicaulis die Anlagen für die An⸗ 
paſſungsfähigkeit an hohen Nalkgehalt des Bodens 
von H. alpina vereinigen. 

Als weiterer Fall, in dem charakteriſtiſche Art- 
unterſchiede auf einfache mendelnde Gene zurückge⸗ 
führt werden konnten, ſeien die Canna⸗-Kreuzungen 
von Honing erwähnt. Sier konnten die Erbanlagen 
für eine größere Reihe von Merkmalen, in denen ſich 
die beiden Arten, Canna indica und Canna glauca, 
unter ſcheiden, beſtimmt werden. So ruft die Anlage A 
rote Blüten hervor, das Allel a ergibt bei Gleich⸗ 
erbigkeit gelbe Blütenfärbung, die Gene B und C 
bedingen Rotrandigkeit der Blätter, D, E, F und R 
verſtärken die rote Färbung der Blüten, G ift ein 
Faktor für Anthozyanbildung (Anthozyan = roter 
Farbſtoff in Blättern oder Blüten), von K und L 
hängt der Wachsüberzug der Blätter ab, die Gene 
M, N und O entſcheiden über das Auftreten oder 
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Fehlen des dritten Staminodiums ( fteriles Staub- 
blatt), J über die Färbung der Adern, und R ift das 
Gen, das das Auftreten der roten Flecken in den 
gelben Blüten bewirkt. So konnte ein großer Teil 
der Unterſchiede der beiden Canna-Arten bereits 
genetiſch klargelegt werden. Eine weitere Zahl von 
Merkmalen, die die beiden Arten trennen, und die 
mehr quantitativer Art ſind, wurden bisher noch 
nicht analyſiert. Die Unter ſchiede zwiſchen den beiden 
Arten beruhen in dieſem Falle alſo auf der Ver⸗ 
ſchiedenheit in einer größeren Anzahl von Genen. 

Auch bei den diploiden Wildkartoffelarten, Sola- 
num verruccosum, S. Vavilovi, S. polydenium, 
S. Yamesii, S. chacoense und S. Henryi konnte von 
Propach wahrſcheinlich gemacht werden, daß die 
Artunter ſchiede lediglich darauf beruhen, daß die ein- 
zelnen Arten verſchiedene Allele (= SGegengene, 
einander entſprechende Erbanlagen an gleichen Ort 
des gleichen Chromoſoms) der gleichen Gene be— 
ſitzen, in dem Geſamtaufbau des Genoms aber 
keinerlei Unter ſchiede zeigen. 

Ein ſehr bemerkenswerter Fall, bei dem ein ein- 
ziges, ſtark pleiotrop wirkendes Erbanlagenpaar den 
Unterſchied beſtimmt, wurde vor Kurzem von de 
Cugnac berichtet. Die Trefpen-Art Bromus ardu- 
ennensis unter ſcheidet ſich von der verwandten Art 
B. grossus durch eine ganze Reihe von Merkmalen, 
die ſo ausgeprägt ſind, daß B. arduennensis teils 
als Vertreter einer beſonderen Sektion innerhalb der 
Gattung Bromus, teils ſogar als Vertreter einer 
eigenen Gattung betrachtet wurde. Bei Kreuzung der 
beiden Arten miteinander zeigte ſich aber in der völlig 
fruchtbaren erſten Baſtardgeneration völlige Domi- 
nanz der Merkmalsbilder von B. grossus und in der 
F, trat eine klare Aufſpaltung im Verhältnis von 
3 grossus : J arduennensis-Pflanze auf. Hier hängt 
alſo der Unterſchied zwiſchen zwei deutlich getrennten 
Arten von einem einzigen Genpaar ab, das allerdings 
eine ganze Reihe von Merkmalen beeinflußt. 

Die Analyſe der genetiſchen Grundlagen der Unter- 
ſchiede zweier Arten, die zu verſchiedenen Gattungen 
gehören, wurde von Langham mit Erfolg be— 
gonnen. Mais (Zea Mays) und Teofinte (Euchlaena 
mexicana), deren vermutliche Stammform, unter- 
ſcheiden ſich ſehr deutlich voneinander. Die meiſten 
die ſer Unter ſchiede find allerdings rein quantitativer 
Art und überdies bei beiden Arten ſehr ſchwankend. 
An klaren qualitativen Unterſchieden wurden nur 
5 Merkmalspaare gefunden. Davon wurden 3 Merk⸗ 
malspaare (ſchwache Reaktion auf die Tageslänge bei 
Mais gegen ſtarke photoperiodiſche Reaktion bei der 
Kurztagspflanze Teoſinte; paarige (Mais) gegen ein- 
zelne (Teoſinte) weibliche Ahrchen; vielreihige Mais) 
gegen zweireihige (Teofinte) Kolben und vielreihige 
(Mais) gegen zweireihige (Teoſinte) Mitteläſte der 
männlichen Infloreszenzen genetiſch analyſiert. Für 
alle dieſe drei charakteriſtiſchen Merkmalspaare, in 
denen ſich die Vertreter der beiden Gattungen unter- 
ſcheiden, wurde monohybrider Erbgang feſtgeſtellt: 
ja ein einziges Erbanlagenpaar beſtimmte die Aus- 
bildung der unterſuchten Artmerkmale. Darüber hin⸗ 
aus konnten bei Mais in allen drei Merkmalen bereits 
Rückmutationen zum Teofinte-Typ beobachtet werden, 
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und es konnte in einigen Fällen ſogar bereits die 
Gleichheit dieſer Mutanten mit den entſprechenden 
Teoſintemerkmalen nachgewieſen werden. 

Die ſer letzte Befund zeigt zuſammen mit den vorher 
angeführten Fällen die Berechtigung der Annahme 
der Mutationsforſchung, daß die Mutationen die 
Grundlage für die Artentſtehung und ⸗differenzierung 
ſeien. Aus der durch die Mutation ſtändig neu er⸗ 
zeugten Fülle erblicher Varianten ſammeln ſich inner- 
halb einer Art in ökologiſch verſchiedenen Bezirken 
unter der Einwirkung verſchiedenartiger Auslefe- 
bedingungen auch ſehr verſchiedenartige Allelen- 
kombinationen an. Es entſtehen geniſch verſchiedene 
Populationen, die man als verſchiedene Varietäten, 
oder, wenn die Unterſchiede bereits ſtärker und zahl⸗ 
reicher geworden ſind, als verſchiedene Arten anſpricht. 


Arten, die durch Kreuzung nur geniſch 
verſchiedener Arten entftanden find. 


Sind aus einer Art durch Anhäufung verſchieden⸗ 
artiger Mutanten zwei oder mehr Arten bervorge- 
gangen, ſo bietet ſich für die Entſtehung weiterer 
Arten eine neue Möglichkeit. Durch die Kreuzung 
die ſer Arten mit einander iſt die Möglichkeit gegeben, 
die ver ſchiedenen Allele, die ſich in den einzelnen Arten 
angeſammelt haben, umzukombinieren und ſo neue 
Arten zu ſchaffen, die charakteriſtiſche Artmerkmale 
beider Ausgangseltern in ſich vereinigen. Die Rreu- 
zung ſchon beſtehender Arten hat nachweislich bei der 
Entſtehung neuer Arten eine Rolle geſpielt. Zwei 
Fälle ſeien hier angeführt, in denen nachgewieſen 
werden konnte, wie aus der Kreuzung zweier gene- 
tiſch verſchiedener Arten eine neue Art bervorge- 
gangen iſt. A. Lang konnte bei „Unter ſuchungen 
über einige Verwandtſchaftsverhältniſſe in der Gat⸗ 
tung Stachys“ (Zieſt) in der F, (Spaltungsgeneration) 
der Breuzung zwiſchen Stachys lanata (wolliger Zieſt) 
und St. alpina (Alpen- Zieſt) Formen beobachten, die 
weitgehend verſchie⸗ 
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erwähnt. Mattfeld kann in dieſer Arbeit wahr— 
ſcheinlich machen, daß eine Tannenart des Balkans, 
Abies Borisii regis eine Baſtardform iſt, die in der 
Eiszeit aus der Kreuzung der nördlicheren Abies alba, 
unferer Weißtanne, und der ſüdlicheren Abies cepha- 
lonica hervorgegangen iſt und die ſich unter den be- 
ſonderen Ausleſeverhältniſſen ihres Standortes als 
konſtante Miſchform zwiſchen den Elternarten er- 
halten hat. 


Arten, die ſich in der Struktur der Chromo— 
ſomen von einander unterſcheiden. 


Sehr viele nahe verwandte Arten beſitzen die 
gleiche Chromoſomenzahl und -form, ihre Chromo⸗ 
ſomenſätze find im ganzen auch bezüglich des Inhalts 
an Genen gleichartig, aber dieſe Gene find auf den 
Chromoſomen in anderer Reihenfolge angeordnet 
bzw. ſie ſind bei den verſchiedenen Arten auf ganz 
verſchiedene Chromoſomen verteilt. Die Ur ſache die ſer 
Er ſcheinung iſt in Chromoſomenmutationen zu ſuchen. 
Die ſe können in Verdoppelung Duplikation) (Abb. Je) 
oder Derluft (Deficieney— bei größeren Chromoſomen⸗ 
ſtücken in homozygotem [= gleicherbigem] Zuſtand meiſt 
zum Tode des betreffenden Organismus führend) von 
Chromoſomenteilen befteben (Abb. Ib), fie können in 
einer Umkehrung der Reihenfolge der Erbanlagen auf 
einem kleineren od. größeren Teilſtůck des Chromoſoms 
(Inverſton) beſtehen (Abb. If) und fie können ſchließ⸗ 
lich darin beſtehen, daß infolge von Austauſch von 
Chromoſomenteilen zwiſchen nicht gleichartigen (ho⸗ 
mologen) Chromoſomen (Translokation) die einzelnen 
Chromoſomen der einen Art zum Teil einen gleichen, 
zum Teil einen andersartigen Geninhalt haben wie 
die entſprechenden Chromoſomen der anderen Art 
(Abb. Ie, d). Durch alle die ſe Chromoſomenmutationen 
wird verſtändlicherweiſe die Somologie zwiſchen den 
mutierten Chromoſomen und den urſprünglichen un- 
veränderten Chromoſomen je nach der Art und der 
Größe der Verände— 
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Einwirkung von Feuchtigkeit und Hitze auf die Samen 
oder bei dem Altern von Samen oder Pollen. Es iſt 
daher verſtändlich, wenn wir auch innerhalb der 
gleichen Art derartige Chromoſomenmutanten der ver- 
ſchiedenſten Art mehr oder weniger häufig verbreitet 
finden. Solche Strukturunterſchiede in den Chromo— 
ſomen ſind z. B., um nur einige wenige Beiſpiele zu 
nennen, bei der Erbſe (Piscum sativum), bei ver— 
ſchiedenen Stechapfel⸗ (Datura-) arten, bei dem ge- 
meinen Sohlzahl (Galeopsis Tetrahit), bei der Ein— 
beere (Paris quadrifolia), bei Roggen (Secale cereale), 
bei Drosophila (Taufliege) arten und vielen anderen 
Organismen anzutreffen. 

Dieſe Chromoſomenmutationen haben für die 
ſtammesgeſchichtliche Entwicklung in doppelter Sin- 
ſicht eine große Bedeutung. Einmal wird durch Der- 
luſt oder Verdoppelung von Chromoſomenſtücken die 
Wirkung der auf dem betreffenden Teilſtück liegenden 
Erbanlagen aufgehoben oder erhöht, und damit 
treten zwangsläufig Veränderungen in der Geſtalt 
und in den Leiſtungen der betreffenden Organismen 
auf. Auch die Inverſionen oder Translokationen 
können zu Veränderungen im Erſcheinungsbilde und 
in den Leiſtungen führen, denn durch dieſe Vorgänge 
kommt eine Reihe von Erbanlagen in unmittelbare 
Nachbarſchaft von Erbanlagen, die ſonſt weiter ent— 
fernt auf dem gleichen oder ſogar auf einem ganz 
anderen Chromoſom ſich befunden hatten. Da aber 
die Wirkung eines Gens von den auf dem Chromo— 
ſom nächſtliegenden Genen mitbeſtimmt werden kann, 
(Lagewirkung oder Poſitionseffekt), iſt die Möglich⸗ 
keit von Veränderungen der Wirkſamkeit verſchiedener 
Erbanlagen und damit von Veränderungen des Er— 
ſcheinungsbildes gegeben. 

Zum anderen wird, wie ſchon oben betont wurde, 
durch die Chromoſomenmutationen die Homologie 
zwiſchen an ſich homologen Chromo ſomen weit⸗ 
gehend geſtört. Die ſe Homologie iſt aber eine weſent⸗ 
liche Vorausſetzung für den normalen Ablauf der 
Reifungsteilungen. Geſtörte Homologie zwiſchen an 
ſich homologen Chromoſomen führt zu Störungen 
der Reifungsteilungen und damit im Enderfolg zu 
Unfruchtbarkeit. Dieſe pflegt um ſo größer zu ſein, 
je größer die Veränderungen der Chromoſomen— 
ſtruktur geweſen find. Völlig uneingeſchränkte Frucht⸗ 
barkeit findet ſich nur bei Kreuzung von Formen mit 
völlig gleicher Chromoſomenſtruktur; bei Kreuzung 
von Typen, die ſich in der Chromoſomenſtruktur 
unterſcheiden, tritt je nach der Größe dieſer Verſchie⸗ 
denheiten eine geringe, größere oder gar völlige Un— 
fruchtbarkeit ein. Durch die Strukturänderung in den 
Chromoſomen wird alſo eine „Sterilitätsbarriere“ 
geſchaffen, die beſtimmte Formen mehr oder minder 
ſcharf voneinander trennt. 

Genaue Unterſuchungen über die Verſchiedenheit 
im Chromoſomenbau bei einzelnen Typen innerhalb 
einer Art ſind vor allem bei dem Stechapfel Datura 
stramonium) von Blakeslee und feinen Mitar— 
beitern vorgenommen worden. Sier konnten 7 ver— 
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ſchiedene Chromoſomentypen beobachtet und analy- 
fiert werden, die ſich auf ganz verſchiedene geogre- 
phiſche Bezirke verteilten. Bei anderen Datura-Arten 
wurden ſogar noch weſentlich mehr derartige Kaſſen 
mit verſchiedener Chromoſomenſtruktur feſtgeſtellt. 

Zwifchen verwandten Arten find derartige Struk— 
turverſchiedenheiten ſehr verbreitet, ſie wurden bei 
Lilium- (Lilien-) und Paeonia- (Paeonien-) Arten 
bei Nicotiana- (Tabak-), Bodetia-, Vicia- (Wicen-), 
Viola⸗ (Veilchen⸗), Polemonium- (Himmelsleiter— 
und zahlreichen anderen Arten gefunden, und auch 
die verſchiedenen Droſophila-Arten unterſcheiden ſich 
deutlich in der Chromoſomenſtruktur, die hier nicht 
nur genetiſch, ſondern mit Hilfe der Rieſenchromo— 
ſomen in den Speicheldrüſenzellen auch unmittelbar 
morphologiſch nachzuweiſen iſt. In allen dieſen Fällen 
hat man feſtſtellen können, daß Chromoſomenab— 
ſchnitte mit gleichartigem (homologem) Geninhalt bei 
den einzelnen Arten auf verſchiedene Chromoſomen 
verteilt waren. Mit anderen Worten: ein Chromo ſom 
der einen Art iſt mit Teilen von zwei, drei oder noch 
mehr Chromoſomen der anderen Art homolog. Bei 
Datura⸗Arten konnte dieſe Analyſe von Blakeslee 
und ſeinen Mitarbeitern beſonders weit getrieben 
werden. Es war hier möglich, nachzuweiſen, daß 
ſämtliche unterſuchte Arten die gleichen Chromo— 
ſomenenden beſaßen, fie unterſchieden ſich aber in der 
Verteilung der Endſtücke auf die einzelnen Chromo— 
ſomen. Dieſer Befund läßt darauf ſchließen, daß 
Chromoſomenmutationen, insbefondere Transloka— 
tionen bei der Entſtehung der Stechapfelarten eine 
entſcheidende Rolle geſpielt haben. — Ahnlich konnte 
von J. Clauſen gezeigt werden, daß auch verfchie- 
dene Arten der Gattung Polemonium (Simmels- 
leiter) gleichartige Chromoſomenenden haben, daß 
die ſe aber bei den verſchiedenen Arten verſchieden 
kombiniert ſind. Auch hier haben alſo Chromoſomen— 
mutationen eine entſcheidende Rolle bei der Artent— 
ſtehung geſpielt. 

Translokationen können nicht nur zwiſchen ver— 
ſchiedenen Chromoſomen des gleichen Genoms, alſo 
zwiſchen nichthomologen Chromoſomen, die der 
gleichen Art angehören, vor ſich gehen, ſondern auch 
zwiſchen Chromoſomen verſchiedener Arten. Solche 
Translokationen gehen offenbar leichter vor ſich, 
wenn die betreffenden Chromoſomen zum Teil homo— 
log find. Bei Kreuzungen zwiſchen verſchiedenen 
Crepis- (Pippau-) Arten konnten von verſchiedenen 
Forſchern in der Nachkommenſchaft ſtrukturelle Der- 
aͤnderungen an den Chromoſomen beobachtet werden, 
die nur durch Austauſch von Segmenten von Chro— 
moſomen der Elternarten gedeutet werden konnten. 
Auf dieſe Weife kann durch Artkreuzung eine außer⸗ 
ordentlich große Menge neuer erblicher Typen ent- 
ſtehen, die ſich ſowohl in ihrem Gengehalt wie in der 
Chromoſomenſtruktur von den Elternarten unter— 
ſcheiden und die infolge die ſer ſtrukturellen Verſchie— 
denheit genetiſch weitgehend von den Ausgangsarten 
getrennt fein können. (Fortſetzung im nächſten Seft. 
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Die Flamen in Frankreich 


Wenn wir von Flandern ſprechen, denken wir meiſt nur 
an Belgiſch-Flandern und vergeſſen, daß mitten durch 
flämiſches Land die belgiſch⸗franzöſiſche Grenze läuft und 
den Weſtzipfel Slanderns abſchneidet. Wie der Rampf der 
Flamen Belgiens iſt auch der Kampf der Flamen Frankreichs 
nur ein Ausſchnitt aus dem Ringen germanifcben Volks- 
tums im deutſch⸗franzöſiſchen Grenzraume. 

Im Zuge der Völkerwanderung war das ganze ſpätere 
Nordfrankreich geſchloſſen beſiedelter germaniſcher Volks— 
boden geworden. Orléans am großen Loireknie bezeichnete 
den Grt, von dem nach Norden und Öften hin alles Land 
germanifch geworden war. Als um 899 in der Isle de 
France, alſo um das heutige Paris, der Kern der franzö— 
ſiſchen Nation ſich ausgeformt hatte, war zugleich ein 
Kraftzentrum entſtanden, von dem ausgehend Stück um 
Stück das fpätere Frankreich zum Anſchluß gezwungen 
wurde. Dieſe Kämpfe bedeuteten negative Ausleſe beſten 
Blutes. In den ein halbes Jahrtauſend dauernden 
Kämpfen, an deren Ende die franzöfifcbe Nation ftand, 
iſt viel Nordiſches Erbgut verbraucht worden. Der 
Loo jährige Krieg mit England, die Religionskämpfe 
Bartholomäusnacht!), die Abwanderung von rund 
300099 Sugenotten und die „Große Revolution“ find 
weitere Abſchnitte der Geſchichte, die alle für den fran— 
zöͤſiſchen Volkskörper Nordfrankreichs eine negative Aus— 
leſe Wordiſchen Blutes bedeutet haben. Aus dem nord- 
franzöſiſchen Volksköôrper, der im hohen Mittelalter mit 
dem deutſchen an raſſiſcher Kraft wetteifern konnte, 
iſt am Ende ein Volfsförper geworden, der fein Nordiſches 
Erbgut zum größten Teil eingebuͤßt hat. 

Hand in Sand mit der raſſiſchen Umſchichtung ging ein 
Rulturwandel. Fühlen und Denken, wollen und Handeln 
wurden mehr und mehr aus anderen Quellen geſpeiſt. Wo 
einſt Nordiſch geprägter Lebensſtil (Gotik!) geherrſcht 
batte, machte ſich Oftifbe Enge breit. An die Stelle 
heroiſchen Einſatzes im hohen Mittelalter (Kreuzzüge!) 
trat jene Cebensangſt, die ſich als „Schrei nach Sicherheit“ 
äußerte. Runſt und Sprache erſtarrten, kurz: immer deut- 
licher wurde die Auswirkung der raſſiſchen Umſchichtung. 
Je deutlicher dieſe Umſchichtung in ihren Wirkungen ſicht— 
bar wurde, deſto größer wurde der Abſtand zwiſchen dem 
nordfranzöſiſchen Volkskörper, der dieſe Wandlung durch— 
machte und dem flaͤmiſchen Volkskörper, der die raſſiſche 
Umſchichtung nicht mitmachte und darum ſein Eigenleben 
weitgehend bewahrte. 

Ald die Enkel Karls des Großen im Jahre 843 das 
Fränkiſche Reich zu Verdun teilten, war es ein mißtrau— 
iſches Aushandeln. Jeder wollte ſich möglichſt viel und 
moͤglichſt reiches Gebiet ſichern. Bei ſolcher Teilung ohne 
Rückſicht auf natürliche Zuſammengehöͤrigkeit wurde 
Flandern bis an die Schelde dem fränkiſchen Weſtreich ge— 
geben, aus dem ſpäter Frankreich wurde. Der Reſt fiel 
an das Mittelreich und fpäter, nach deſſen Aufteilung, an 
das Oſtreich, aus dem Deutſchland erwuchs. In Flandern 
ging die neue Grenze alfo mitten durch eine einheitliche 
Landſchaft und mitten durch dieſelbe Bevölkerung bin- 
durch. Daß dieſe Grenzziehung widernatürlich war, 
empfanden die Jeitgenoſſen nicht, denn damals ſtanden 
flämiſcher und nordfranzöͤſiſcher Volkskoͤrper ſich noch ſehr 
nahe. Weil aber beide Volkskörper ſich ganz verſchieden 
entwickelten, iſt durch die damalige Grenzziehung eine 
Entwicklungsreihe geſetzt worden, deren Wirkungen in 
unſern Tagen noch nicht abgeriffen iſt. 


Karl der Kahle, König im weſtfränkiſchen Reiche, gab 
den ihm zugefallenen Teil des KRüftenfaumes feinem 
Schwiegerſohn Balduin dem Eiſernen, der im Jahre 878 
die Grafſchaft Flandern gründete. Dieſe Grafſchaft um— 
faßte nur das ſogenannte „Kronflandern“, alſo das Gebiet 
zwiſchen Schelde Somme — Yrordfee. Erſt 1056 wurden 
die Grafen von Flandern auch mit Seeland, dem Lande der 
+ Ambachten, Aaalft und Hennegau, dem ſog. „Reichs— 
flandern“ belehnt und waren damit zugleich Kebnsleute 
des franzͤſiſchen wie des deutſchen Königs. 

Im Jahre 885 hatte Graf Balduin nahe dem Meere, 
mitten im flämiſchen Sumpflande zum Schutz gegen Über— 
fälle der Wikinger eine feſte Burg erbaut. Im Schutze 
dieſer Burg entſtand eine ſtädtiſche Siedlung, die ſchnell 
aufblühte. Brügge hieß dieſe Gründung und wurde die 
glänzendſte unter den jo glanzvollen Städten Flanderns. 

Als Graf Balduin nach Flandern kam, war es an der 
Rüfte noch ſehr ſtill. Um fo lebhafter ging es im binnen— 
ländiſchen Flandern Sftlib von Boonen (Boulogne) und 
Rales (Calais) zu, wo Adel und hohe GeiftlichFeit ſich 
heftig befehdeten. Die Bauern hatten um dieſe Feit ange— 
fangen, die altüberlieferten einzelnen Wohnhügel an der 
Meerfüfte miteinander zu verbinden. Aus ſolchen Ver— 
bindungen entſtanden die erſten Deiche. Um die Jahr— 
tauſendwende war der offenfive Rampf gegen das Meer 
in vollem Gange. Der germaniſche Bauer an der Rüſte 
wich nicht vor dem Meere, ſondern türmte auf der ganzen 
Front einen Erdwall hunderte Kilometer lang und 
6—8 m hoch. Von Rales (Calais) bis zur Sceldemündung 
wurde Deich um Deich gebaut. Stuck um Stück Cand wurde 
vor Waſſerflut geſchützt. Ja, es wurde dem Meere ſogar 
neuer Siedlungsboden abgerungen. Um J200 war im 
Mündungsgebiet der Aa, von St. Gmaars (St. Omer) im 
feſten Binnenlande bis zu den Dünen, wo heute die Häfen 
Dünkirchen und Grevelingen liegen, alles Land endgültig 
dem Meere abgerungen. Aus Sumpf und Watt hatte 
germanifch-flämifcbes Bauerntum blühendes Ackerland 
ge ſchaffen. 

Die ſe großartige Rulturarbeit von Bauern und Städ— 
tern, die damals noch nicht ſo ſchroff geſchieden waren wie 
heute, gemeinſam geleiſtet, weckte das Bewußtſein des 
eignen Wertes und lockerte das Abhängigkeitsgefühl von 
Adel und hoher Geiſtlichkeit. In Atrecht (Arras), Ramme— 
rich (Cambrai), Doornik (Tournay) und St. Omaars 
(St. Omer) wagten die Städter um loss ſich den adligen 
und geiſtlichen Staͤdtherren entgegenzuſtellen. Woch in 
derſelben Generation folgten Rijſſel (Lille), Douai, Brügge, 
Gent und Ypern ihrem Beiſpiele. Die germaͤniſch füblensden 
Bauern und Städter hatten ſich von der damals ſchon 
weitgehend verwelſchten Gberſchicht des Adels und der 
Geiſtlichkeit frei gemacht, um in eigenwilliger Freiheit den 
eignen Lebensſtil leben zu können. 

Flanderns Grafen, zwiſchen den beiden Rüftenzentren im 
Oſten und weſten ſtehend, aber jo gut wie abfolut fouverän, 
brachten ihr Cand zu höchſter Blüte. Um dieſe Jeit, da 
Flanderns Städte ſich zu Weltgeltung erhoben, da Cuͤbeck 
gegründet wurde und die Sanſe entſtand, war der ganze 
Rüftenraum der ſüdlichen Wordſee ein rein germaͤniſch 
beſiedeltes und dietſchen, d. h. niederdeutſchen Dialekt 
ſprechendes Gebiet. Erſt ſuͤdweſtlich davon lag die Sprach— 
grenze. Otto von Freiſing (LIII—II58), der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Kaiſer Friedrich Rotbarts berichtet, daß erſt bei 
Boonen (Boulogne) verſchiedene Sprachen zuſammen— 
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ſtießen. Mit dem Lande nördlich und öſtlich von Boonen 
hatte Frankreich alſo nichts zu tun. Aber Frankreich ſtörte 
ſich bei ſeinen imperialen Anſprüchen keineswegs an 
natürlichen Tat ſachen. Kurz nach IZoo trat es feinen Vor⸗ 
marſch gegen Flandern an. Es iſt bezeichnend, daß es zur 
Erreichung feines Jieles ſich in innerdeutſche Wirren ein- 
miſchte. 

Im Thronſtreit zwiſchen Welfen und Staufern hatte ſich 
der Graf von Flandern auf die welfiſche Seite, der König 
von Frankreich auf die Seite der Staufer geſchlagen. Die 
verbündeten Staufer-Franzoſen ſiegten bei Bouvines 
(12J4) und König Philipp II. Auguſt von Frankreich 
nutzte die Gunſt der Stunde und riß Arteſien (Artois), 
alſo das Glacis Flanderns, an ſich. 

Der Franzoſe ſteckte ſeine Jiele aber weiter. Er ſtrebte 
nach dem Beſitze Flanderns. Unter dem Geſchlechte Bal- 
duins ſpielte Frankreich in Flandern keine Rolle. Unter den 
folgenden Grafengeſchlechtern hatte ſich nichts geändert. 
Erſt das verhängnisvolle Jahr 1214 brachte die Franzoſen 
ihrem Ziele einen Schritt näher. Als gar mit dem Ende der 
Staufer das Erſte Reich immer ſchwächer wurde und 
Flandern nicht mehr genug Rückdeckung bieten konnte, 
gewann Frankreich freie Bahn, aber Flandern nahm den 
Kampf auf. 

Träger des Kampfes gegen Frankreich waren Bauern 
wie Städte. In welchem Geiſt die Flamen ihren Rampf 
führten, zeigt eine kleine, aber bezeichnende Epiſode aus der 
Schlacht der Güldenen Sporen. Als das ſtolze zur Erobe— 
rung Flandern ausgeſchickte Ritterheer Königs Philipps 
von Frankreich auf dem Grooningerfeld bei Kortrijk am 
II. Juli 1302 von den nur mit Spieß, Sellebarden und 
Morgenſternen bewaffneten flämiſchen Bauern und Sand— 
werkern unter Führung des Brügger Webers Pieter de 
RKonink und des Fleiſchers Jan Breydel beſiegt war, wollte 
der Graf von Artois, der Feldherr des franzöfifchen 
Königs, ſich ergeben. Als er in franzöſiſch um fein Leben 
bat, riefen ihm die Flamen auf flämiſch zu: „Sier iſt kein 
Edelmann, der dich verſtehen kann“ und erſchlugen ihn. 
So freiheitsbewußt, ſo trotzig und ſo ſtolz auf ihre Art 
waren die Flamen, jo groß war damals ſchon der Abſtand 
zwiſchen dem verwelſchten nordfranzöſiſchen Volkskörper 
und dem germanifchen Flamentum. 

Aber Frankreich kam wieder. Seine Übergriffe riſſen nicht 
ab, bis es gelungen war, ſich in Flandern feſtzuſetzen. Da 
brach 1323 zwiſchen Scheldemündung und Aa ein jo 
blutiger Bauernaufſtand los, daß kein Franzoſe, kaum ein 
franzöſiſch ſprechender „CLeligert“ des verwelſchten Adels 
und Großbuͤrgertums am Leben blieb. Wach der Stadt 
Brügge, wo der Aufſtand zuerſt losbrach, und dem Feit⸗ 
punkt, zudem er losbrach, heißt der Aufſtand „Brügger 
Mette“. Dieſer Aufſtand eines gepeinigten Volkes war noch 
furchtbarer, als die furchtbare „Stzilianiſche Veſper“. Fünf 
Jahre dauerte die flämiſche Volksherrſchaft, aber bei 
Kaſſel (hart an der heutigen belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze) 
erlagen J328 die flämiſchen Bauern einem franzöſiſchen 
Ritterheer. Flandern mußte damals den weſtlichen Zipfel 
ſeines Candes hergeben. 

Das Iwiſchenſpiel des burgundiſchen ́önigsreichs 
brachte die germaniſch beſiedelte Kanalküſte in burgundiſche 
Hand. Als 1477 Karl der Kühne vor Nanzig gefallen war, 
erbte feine Tochter Maria feine Länder. Als Gatte Marias 
wurde der deutſche Raifer Maximilian der neue Herr. Aber 
der franzöſiſche König machte ihm das Erbe ſtreitig. Da- 
mals iſt es Frankreich gelungen, das Cand um Boonen 
(Boulogne) an ſich zu reißen. Aber damit war fein Vor: 
marſch vorerſt zum Stehen gebracht. Der weſtliche Zipfel 
des Küftenraumes an der ſüdlichen Nordſee ſamt dem 
ſchuͤtzenden Glacis im Sinterlande war ums Jahr 1500 
in der Sand der Habsburger, die als Träger der deutſchen 
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Kaiſerkrone Macht genug hatten, allen Gelüften Frank⸗ 
reichs auf germanifch beſiedeltem Lebensraum Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Wenn Frankreich trotzdem weiteres Ge— 
biet rauben konnte, fo, weil die Politik der Habsburger auf 
Hausmachtintereſſen, nicht aber auf völkiſche Jiele abge— 
ſtellt war. 

1554 teilte Karl V., der Enkel Maximilians, das babs- 
burgiſche Weltreich und gab die Niederen Lande der 
ſpaniſchen Linie feines Sauſes. Wieder nutzte Frankreich 
einen Wechſel politiſcher Verhältniſſe in einem ihm nicht ge- 
hörenden Gebiete, riß im Jahre 1558 Rales (Calais) an fi 
und bezog ſo weitere Stellungen im äußerſten Weſtzipfel des 
flandriſchen Rüftenraumes. Planmäßig bat es Stück um 
Stück des Sinterlandes und ſelbſt des Rüftenraumes in feine 
Gewalt zu bringen verſucht. Aber erſt 1678 fiel ihm als 
Ergebnis der Raubpolitik Cudwigs XIV. Weſtflandern 
bis an die heutige franzöſiſch-belgiſche Grenze zu. Damit 
war nicht nur das Hinterland des fo einheitlich geſchloſſenen 
Büftenraumes an der ſuͤdlichen Nordſee franzöſiſches 
Staatsgebiet geworden, ſondern im Rüſtenraum ſelbſt 
machte der Franzoſe ſich als Herr breit. 

Wie kräftig niederdeutſches (dietſches) Weſen und ſelbſt 
diet ſche Sprache in den von Frankreich weggerafften Ge— 
bieten lebte und wirkte, mögen einige bezeichnende Sin— 
weiſe belegen. Der Rat von St. Omaar beſtimmte noch im 
Jahre 1509, daß alle Verordnungen aus der aufgeswun- 
genen franzoͤſiſchen Amts ſprache ins Diet che zu übertragen 
ſeien. Ein Beweis, daß Dietſch um dieſe Zeit noch die 
Umgangsſprache des Volkes war, Bis 1593 find die zwei— 
ſprachigen Urteile des Rates von St. Omaar bezeugt. 
Ludwig XIV. mußte noch 1674 einen Erlaß für das Land 
von Breedengarde bei Kales (Calais) in Dietſch abfaſſen 
laſſen, um ſich uberhaupt verſtändlich machen zu können. 
Erſt 1890 find die letzten dietſch ſprechenden Keute in 
Arteſien (Artois) geſtorben. Faſt 700 Jahre bat es ge— 
dauert, bis das germaniſche Volk Arteſiens feine dietſche 
Sprache endgültig verlor. Trotzdem kann Arteſien den 
germaniſchen Urſprung feines Volkstums nicht verleugnen. 
Blutmäßig iſt es heute noch ſtark Nordiſch durchſetzt. Rul- 
turell haben ſich unverkennbar Vordiſche Füge erhalten. 

Die volkliche Eigenart des weſtlichen Flandern war jo 
kräftig, daß das ancien régime ihm weitgehende Freiheit 
laſſen mußte. Flandern war eine „Province r&putee 
etrangere (eine Provinz, die als fremdvölkiſche anzu— 
ſehen iſt). Die Sonderſtellung Flanderns änderte ſich erſt 
mit dem Siege der ſog. „Großen Revolution“. Durch 
Beſchluß des Wationalfonvents vom 13. Oktober 1793 
wurde der Gebrauch der flämiſchen Sprache verboten und 
dieſer Gewaltakt auch noch als Einführung der „langue 
de la liberté“ auspoſaunt. Napoleon I. verſchärfte die 
Sprachbeſtimmungen und dehnte das Verbot der flaͤmiſchen 
Sprache auf Jeitungen, Straßennamen, Teſtamente, 
Rechnungen uſw. aus. 

Mit einem Male waren die Flamen keine Flamen mehr, 
ſondern „des francais comme les autres“ (= Franzoſen 
wie alle andern auch). Kein Name, kein Feſt, keine Bruder— 
ſchaft, kein Verein durfte einen flämiſchen Namen tragen. 
Die Heimat hieß nicht mehr Flandern, ſondern „Departe- 
ment du Word“. Die Schulen wurden welſch. Jeder ſprach⸗ 
liche Juſammenhang mit den Blutbrüdern und Ver— 
wandten jenſeits der Grenze wurde unterdrückt. Aber 
gerade dieſe brutale Unterdrückung weckte Widerſtands— 
kräfte. In Franzöſiſch-Flandern erwachte ein ftarfer Wille 
zu völkiſchem Eigenleben. 180% kamen zum erſten Male 
ſeit 1789 die altüberlieferten Rederijkerskamern (= Meifter- 
ſingerſtuben, eine Art Beredſamkeits- und Dichtervereine) 
in Roesbrugge und Sint Winofsbergen (— Bergues- 
Saint Winoc) zuſammen. 

Dieſe kleinbürgerlichen Rederijkers find bedeutungsvoll, 
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weil durch fie das Volk Fühlung mit dem Geiſtesſtrome der 
Jeit hielt. So hat z. B. Robijn den Schlußmonolog 
Werthers für die Rederijkers bearbeitet und ſo die Kunde 
von Goethes Wirken zu den Sandwerkern, Bauern und 
Geſchäftsleuten Weſtflanderns gebracht. 1838 trug van 
Rechem, ein flämiſcher Anſtreicher aus dem franzöfifch 
gewordenen Sazebrouf, ein flammendes Gedicht vor und 
warb in ihm für Achtung vor der flämiſchen Mutterſprache. 

Gleichzeitig regten ſich in der Gberſchicht Anzeichen be— 
ginnender Rückbeſinnung auf völkiſche Eigenwerte. Um 
1850 nahm die flämiſche Bewegung in Franzsſiſch-Flan⸗ 
dern im „Comité Flamand de France“ feſte Form an. 
Während aber die Rederijkers flämiſch ſprachen, bedienten 
ſich die Comité-Mitglieder der franzöſiſchen Sprache. Und 
doch hat auch das Comité feine großen Verdienſte. Rechts— 
anwalt De Baeker erreichte nach vielen Fehlſchlägen ſo— 
gar, daß er an der Pariſer Sorbonne über die nieder— 
ländiſche Dichtung Vorleſungen halten durfte. 

Wie die Flandern Franzöſiſch⸗Flanderns nicht erſt feit 
geſtern oder vorgeſtern, ſondern ſchon ſeit Generationen 
denken, zeigt ein Maueranſchlag von 1888, in dem es heißt: 

Wir ſind Flamen und keine Franzoſen. Wir haben kein 
anderes Vaterland als Flandern. Frankreich iſt nicht 
unſer Vaterland, ſondern eine Saugpumpe, die ſeit 
200 Jabren unſern Schweiß nach Paris ſaugt. Es 
lebe das Vaterland. 
5 Im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts erſtand dem 
Flamentum auf franzöfifbem Boden in dem Prieſterdichter 
Guido Gezelle ein warmherziger Freund. Zwar ſtammt 
Gezelle aus Belgiſch-Flandern und hat dort fein Leben 
lang gewirkt. Seine Betätigung im national; flämiſchen 
Sinne machte ihn bei der vorgeſetzten Kirchenbehoͤrde 
fo mißliebig, daß er in ein Dorf an der franzöſiſchen 
Grenze ſtrafverſetzt wurde. In Vortrijk iſt er als einfacher 
Raplan 1899 ſchon geſtorben. Weil er aber feinen Blut— 
brüdern jenfeits der Grenze fo nahe war und weil er ihre 
Not ſah, hat er zu ihnen genau ſo kraftvoll ge ſprochen 
wie zu den Flamen Belgiens. Der Prieſterdichter Cyriel 
Verſchaeve hat Gezelles Wirken bis auf dieſen Tag fort⸗ 
geführt. 

wie Gezelle dachte und wie er ſein Volk denken lehrte, 
zeigt folgendes ſchon im vorigen Jahrhundert, alſo lange 
vor dem Weltkriege, entſtandenes Gedicht: 
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wann, ſagt, o wann ſoll's hier in Flandern, 
Wie's früher ging, von neuem gehn? 
Folgt hier das Rechte nie dem andern? 
Soll immer falſch der weiſer ſtehn? 
Borch, horch, wie Deich und Düne droͤhnet: 
Die Berls find wieder auf dem Plan. 
Hinweg, die ihr mein Volk verböbnet; 
Das junge Volk iſt frei fortan! 


Ju lang find Alt und Jung die Runde 
Gewohnt der fremden Rede hier, 

Und Volkes Lied, von Volkes Munde 
Gefungen, gilt als Schande ſchier. 
Ihr ſollt's uns künftig anders deuten: 
Die Rerls find wieder auf dem Plan. 
Das freie Land paßt freien Leuten; 
Und's junge Volk iſt frei fortan! 


Woblan, wer wirft dem Strom die Zügel, 
Der brechen will aus Bucht und Band? 
Wer kürzt des Volkes freie Flügel, 

Wer zähmt das junge Flandernland? 
Mag uns der falſche Suͤd bekämpfen: 
Die Rerls find wieder auf dem Plan. 
Rein Iwang wird ihre Köpfe dämpfen; 
Das dietſche Volk iſt frei fortan! 
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Kurz vor dem Weltkrieg hat ein anderer berühmt ge— 
wordener Flame ſich feiner Blutbrüder in Franzöſiſch⸗ 
Flandern angenommen: Dr. Auguſt Borms. 1912 hatte 
er in Antwerpen den Verein „Pro Weſtlandia“ gegründet, 
mit dem er Sprachkurſe und Vortragsreifen nach Sran- 
zöſiſch-Flandern durchführte, alſo eine den Jielen unſeres 
VDA. ähnliche Aufgabe zu erfüllen ſuchte. Es iſt be- 
zeichnend, daß ſchon I9J3 der franzöfifhe Geſandte in 
Haag bei der holländiſchen Regierung Proteſt einlegte, 
weil auch Holländer die Kulturarbeit des Vereins „Pro 
weſtlandia“ finanziell unterftügt hatten. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges brachen alle hoffnungs— 
vollen Anſätze einer geſamtflämiſchen Kulturarbeit zu— 
ſammen. Die Verfemung der Flamen Belgiens wirkte ſich 
auch in Franzöſiſch-Flandern aus. Trotzdem wagte ſchon 
im Juli 19 Jo der Dünkirchener Vandenbuſche eine kleine 
Monatsſchrift („Le beffroi de Flandre“) in franzöſiſcher 
Sprache herauszugeben, um ſo auf die Eigenſtändigkeit 
der Flandern hinzuweiſen. 1920 gründete Pfarrer Kes- 
croart in Armentieres als erſtes flämiſch geſchriebenes 
Blatt Frankreichs die Wochenzeitung „De vlaamſche 
ſtemme“, die zwar Einfluß gewann, aber 1926 wegen 
finanziellen Schwierigkeiten ihr Erſcheinen einſtellen 
mußte. Geſinnungsmäßige nationalflämifche, aber in 
franzöſiſcher Sprache geſchriebene, Cokalblätter waren 
weiter das „Journal de Bergues“ und der in Sazebrouk 
erſcheinende „Ce cri de Flandre“ des Pfarrers Lemir, der 
mehrfach in der Parifer Kammer zugunſten flämiſcher 
Schulſprache aufgetreten iſt. 

Das Erwachen des flaͤmiſchen Selbſtbewußtſeins trotz 
Krieg und Unterdrückung iſt der zentraliftifben Regierung 
in Paris fo wenig genehm geweſen, daß fie ſeit 1926 über 
30000 flämifcbe Bauernkoloniſten umſiedelte. Die Aktion 
wurde damit begründet, es handle ſich um Maßnahmen zum 
Wiederaufbau des zerftörten Wordfrankreich. Die flämiſchen 
Roloniften wurden aber in der Gegend von Rouen ange— 
ſetzt, alſo an der untern Seine und damit in Jonen, die 
vom Kampfe überhaupt nicht berührt waren, Es iſt nun 
bezeichnend, daß dieſe Bauern ein Genoſſen ſchaftsweſen 
aufgebaut haben, das in engſter Verbindung mit dem bel- 
giſchen „Boerenbund“ ftand und daß in Rouen eine eigne 
Zeitung in flämifchber Sprache herauskam. In Paris wurde 
für fie und alle Flamen Frankreichs ein Hilfswerk („Werk 
der Vlamingen in Vrankrijk“) geſchaffen. Ein Zeichen zu— 
mindeſt für das Gemeinſchaftsbewußtſein der Flamen 
Frankreichs und den Willen, ſich zu helfen ohne Rückſicht 
auf den in Paris als allein ſeligmachend angepriefenen 
Jentralismus. 

Kurz nach 1929 bildeten ſich an zahlreichen Grten 
Flanderns flämiſche Sprachzirkel, die ſich zur „Union des 
cercles flamands“ zuſammenſchloſſen und ſich 1927 den 
Namen „Vlaamſch Verbond von Vrankrijk“ gaben. 
Die ſer Verband verfolgte die Deviſe „Vaterland und Mutter- 
ſprache“ und drückte es fo aus: „.... faire une plus 
belle Flandre pour une plus belle France“. Dieſer Bund 
vertrat alſo nur kulturelle, keine politiſchen Ziele. 

Als 1927 in Sazebrouk der 4. Flämiſche Kongreß zu— 
fammentrat, war die Stimmung ſehr hoffnungsvoll. Da- 
mals fielen die Worte: „Sicher iſt, daß die Jeit für uns 
arbeitet“ und es wurde ſogar die Hoffnung ausgeſprochen, 
daß aus der in Zellen arbeitenden Rulturbewegung in 
2—3 Jahren eine Maſſenbewegung werden wurde. 

Die ſe Hoffnung bat ſich erfüllt. Seute gibt es überall in 
Franzôſiſch-⸗Flandern flämiſche Vereine, Orgaͤniſationen 
und Jeitſchriften. Selbſt auf den verwelſchten Landesteil 
bat das volkliche Erwachen uͤbergegriffen. In Rijſſel 
(Lille) werden heute Predigten wieder in Dietſch gehalten. 
Rijſſel nennt ſich ſogar in franzoſiſchem Sprachgebrauch 
ſtolz „Cille en Flandre“. In Lille erſcheint ſeit 1921 als 
flämiſch⸗regionaliſtiſche Zeitung der „Mercur en Flandre“ 
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und ſeit 1926 gibt es in Rijſſel als Trägerin des gemein- 
germaniſchen Lebensgefühls eine „Cigue des Droits du 
Mord!“. 

Wie ftarf und wie ſelbſtbewußt das volkliche Wieder 
erwachen in Franzsſiſch-Flandern iſt, zeigen Eingaben an 
die Parifer Regierung, in denen Wiedereinführung der 
dietſchen Sprache im Unterricht der Volksſchulen gefordert 
wird; fo die Eingabe des Gemeinderates von Warhem 
vom 23. Juli 1937. Auf dem 14. flämiſchen Kongreß 
(Dünkirchen, Auguſt 1937) wurde ausdrücklich und offiziell 
der Wunſch ausgeſprochen, dem Beiſpiele von Warbem 
möchten recht viele flämiſche Gemeinden folgen. Für dieſe 
gemeinſame Aktion wurde ſogar ein genauer Wortlaut 
der Eingaben feſtgelegt, der folgendermaßen lautete: 

Der Gemeinderat von eee 555 
zuſammengetreten unter dem Vorſitz von see 


J. Weil neben der Kenntnis des Franzöſiſchen als Wa⸗ 
tionalſprache der Gebrauch des Flämiſchen als Mutter- 
ſprache der vertretenen Bevölkerung in moraliſcher, 
intellektueller und wirtſchaftlicher Sinſicht von aller- 
größter Bedeutung iſt; 

weil die Kenntnis und das Studium der Eigenſprache 

für jede Menſchengruppe eine Pflicht und ein Recht 

iſt und weiter weil es ſich um eine Sprache handelt, 
die untrennbar mit den ebrwürdigften Überlieferungen 
der Geſchichte Frankreichs verbunden iſt, das von den 

Franken, den unmittelbaren Vorfahren der Flamen, 

gegründet wurde; 

weil das Flämiſche (oder Wiederländiſche) in ſeiner 

Hochform in drei hochentwickelten Cändern Belgien, 

Holland, dem Dominion von Südafrika und deren 

Rolonien die amtliche Sprache iſt, daß es ferner von 

mehr als 15 Millionen Europäern geſprochen wird, 

die unfere unmittelbaren Nachbarn find und mit denen 

Frankreich und im beſonderen das Departement du 

Word dauerhafte und rege Beziehungen unterhält; 

4. weil es an den meiſten großen Univerſitäten der Welt 
bis nach Japan hin amtlich gelehrt wird; 

5. weil jene Kenntnis das Studium des Engliſchen und 
Deutſchen unvergleichlich erleichtert, wie die große 
Anzahl aus Franzöſiſch-Flandern ſtammenden Sprach— 
kundler bezeugt; 

6. weil die arabiſche Sprache in den franzöſiſchen 
Departements Algeriens und das Deutſche in den 
franzöſiſchen Departements des Elſaß gelehrt wird 
und weil die Commission de l' Enseignement de la 
Chambre des Deputes einſtimmig am 30. Juni 1937 
beſchloß, die Regierung aufzufordern, den Unterricht 
im Bretoniſchen an den Schulen der Bretagne ein— 
zuführen und weil die gleiche Behandlung aller 
Staatsbürger eine der Grundfeſten des Staates iſt; 

7. weil die Mutterſprache, deren Kenntnis die Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache in keiner Weiſe hindert, die 
Kinder zu Vergleichen führt, die deren Entwicklung 
außerordentlich fördern; 


> 
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8. weil die derzeit herrſchende Richtung im Unterricht — 
be ſonders die „methode directe“, die oft genug durch 
Sachverſtändige verurteilt wurde — allen Grund— 
ſätzen eines verſtändigen Unterrichtes und einer ge— 
ſunden Erziehung widerſpricht; 

weil eine Kultur erſt dann einen wahren menſchlichen 
wert für ein Volk hat, wenn ſie die Überlieferung der 
Heimat und die Ausdrucksmöglichkeit der Volksſeele 
zur Grundlage hat; 

weil die kürzlich erfolgte Verlängerung der Schulzeit 
neue Möglichkeiten bietet und nicht zuläßt, daß 
weiterhin die Überlaſtung des Unterrichtsplanes als 
Einwand gegen die Forderung nach Einführung der 
lebenden Volks ſprachen in den Grundſchulunterricht 
angeführt werden kann, 


8 
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ſtellt der Antrag: 


daß die flämifche Sprache zuſammen mit der fran- 
zöſiſchen an den Volksſchulen Franzsſiſch-Flanderns 
unterrichtet werde; 

2. daß dieſe Sprache im mittleren und höheren Unter— 
richt als wablfreie zweite Sprache bei der Erlangung 
von Titeln und Diplomen freigeſtellt werde. 


Frankreich hat den wünſchen des dietſchſprechenden 
flämiſchen Volkes ſelbſtverſtändlich nicht Rechnung ge— 
tragen. Als Erbe des Frankreich der Revolution von 1789 
kannte Frankreich nur Staatsbürger, mögen ſie weiß oder 
farbig ſein. Für dieſe Staatsbürger gilt die uniforme 
Gleichheit der franzöſiſchen Jiviliſationsidee. Ja, man 
lehnte in Frankreich die berechtigten Wünſche der Flamen 
nicht nur ab, man betrachtet die Flamen ſogar mit unver— 
boblenem Mißtrauen. Dr. Martial vom franzsſiſchen 
Einwanderungsdienſt ſchämte ſich nicht, zu erklären, daß 
Weger und Araber erwünſchter ſeien als Flamen, die 
„allzu ſehr mit ihrer geſchichtlichen Vergangenheit be— 
laſtet“ ſeien. 

während das amtliche Frankreich das vöͤlkiſche Erwachen 
der Flamen mit Mißtrauen beobachtete, half das flämiſche 
Volk ſich ſelbſt fo gut es konnte und hatte dabei Erfolg. 
Seit Wovember 1926 wurde die dietſche Sprache an der 
privaten katholiſchen Sochſchule in Rijſſel (Lille) unter- 
richtet. Ebenſo wurden im theologiſchen Seminar in 
Rijſſel und im philoſophiſchen Seminar in Merghem 
dietſche Cehrgänge eingerichtet. Sogar die Wirtſchaft, die 
wahrhaftig nur von Nützlichkeit ſich leiten läßt, fing an, 
ſich auf neue Verhältniſſe umzuſtellen. So hatte die 
Induſtrie- und Handelsſchule von Toerkonje (Tourcoring) 
Dietſch in ihren Cehrplan aufgenommen. 

Der völlige Wiederbruch Frankreichs und ſeines Bundes— 
genoſſen Belgien bat in beiden Staaten die alten flamen- 
feindlichen Regierungsgewalten weggefegt und den weg 
zu einer Neuordnung freigemacht. 


Anſchrift des Verf.: Köln-Marienburg, Goltſteinſtr. 209, 
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Renate Adolph: 


Die franzöfifchen Kathedralen — Schöpfungen aus Nordifchem Geift 


Als im Frühjahr 1940 die große Offenſive im Weiten 
begann, wurden Wamen genannt, die nicht nur Er— 
innerungen an den letzten Krieg in uns wachriefen, 


ſondern auch in einer 
anderen Beziehung 
einen vertrauten 
Klang für uns be- 
ſitzen, ſind ſie doch 
unlösbar verbunden 
mit den größten 
Kunſtwerken Frank⸗ 
reichs: den Rathe— 
dralen. Reims, Soiſ— 
ſons, Amiens, Rouen, 
Chartres: es find nur 
wenige der Bauten, 
die die ſtolze Reihe 
der nationalen Denk— 
mäler Frankreichs 
darſtellen. 

Wieder, wie im 
Weltkrieg, waren die 
Deutſchen ehrlich und 
ſelbſtverſtändlich be- 
müht, dieſe mäcbti- 
gen zeugen einer 
großen Vergangen- 
heit vor der Fer: 
ſtörung zu bewahren. 
Das eindeutigſte Bei— 
ſpiel dieſer Geſinnung 
ſpielte ſich in Amiens 
ab, wo die umliegen— 
den Säuſer bereits 
brannten und die 
Kathedrale nur durch 
den umſichtigen Ein— 
ſatz deutſcher Sol— 
daten gerettet wurde. 
Heute ragt ſie un— 
beſchädigt aus den 
Trümmern der Stadt 
empor. 

Bei uns Deutſchen 
entſpringt dieſes Be⸗ 
müben nicht nur der 
Achtung vor den 
großen Denkmälern 
eines fremden Volkes, 
ſondern es iſt zugleich 
das Gefuͤhl, daß in 
der Vergangenheit 
eine gleich große 
Schaffenskraft beide 
Völker im europäi⸗ 
ſchen Raume ver— 
band; es iſt ein Ver⸗ 


Abb. 1. Die Kathedrale 


antwortungsgefühl gegenüber der Geſchichte, das ſich der 
Gemeinſchaft der Kulturen bewußt iſt, die im Mittelalter 
zwiſchen dem deutſchen Weſten und Nordfrankreich be— 


') Dal. namentlich die neueſten Forſchungen von §. Steinbach 


(Rhein. Vierteljahresblätter). 


ſtanden hat. Bauten wie die Kathedrale von St. Denis 
und das Straßburger Münſter, die Kathedrale von Soiſ— 
ſons und die Eliſabethkirche in Marburg, die Ratbedrale 


von Reims. Weſtfaſſade 


von Amiens und der 
Kölner Dom ſtehen 
in einem tiefen Ju— 
ſam menhang. 

Aber die kulturelle 
Ju ſammengehörig— 
keit geht weit über 
die Grenzen der bil— 
denden Kunſt hinaus. 
Trotz des ausgeprägt 
nationalen Charak— 
ters ſowohl des deut— 
ſchen als auch des 
franzöſiſchen Selden⸗ 
epos find Übereinſtim⸗ 
mungen auch in der 
damaligen Dichtkunſt 
deutlich ſpürbar. 
Ebenſo laſſen ſich auf 
den Gebieten der 
Rechts- und Sprac- 
geſchichte Vergleichs- 
möglichkeiten finden. 
Alle die ſe Tatfacben 
ſind ſomit Anzeichen 
für eine urfprünglich 
nahe Gemeinſchaft 
zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich, wie 
ſie der Volksſtamm 
der Franken herge— 
ſtellt hatte, deſſen Sit- 
liche und weitliche 


Gruppen im Rarolin- 


gerreich zuſammen— 
ge ſchloſſen waren. 
Auch nach der ſtaat— 
lichen Trennung be— 
ſtand im Norden 
Europas ein Rultur- 
zentrum, das einer- 
ſeits Gebiete von 
Wordfrankreich und 
andererſeits das 

Rheingebiet um— 
faßte). 

Die großen, goti— 
ſchen Vathedraͤlen 
Frankreichs wurden 
hauptſächlich im 12. 
und 13. Jahrhundert 
errichtet. Ihr Ent⸗ 
ſtehen war ein Aus⸗ 
druck deſſen, was ſich 


damals im Weſtreich vollzog: politiſche und geiſtige Ver— 
einbeitlibung. Cudwig VII., der von II37— 118 in 
Frankreich regierte und der mit dem deutſchen König 
Konrad III. gemein ſam den zweiten Kreuzzug unternahm, 
begann bereits damit, feine Macht als König zu feitigen, 
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Abb. 2. Kathedrale von Amiens. Blick ins Langhaus 


indem er die inneren Widerſtände durch die Vaſallen und die 
Städte zu befeitigen verſuchte. Während feiner Regierungs- 
zeit aber gelang es auch den Engländern, weite Teile des 
Landes unter ihre Serrſchaft zu bringen. Die ſchöne Eleo— 
nora von Aquitanien, Erbin jener Candſtriche, welche nach 
ihrer Scheidung von Cudwig VII. die Gemahlin Sein— 
richs II. von England wurde, begünſtigte ſo weit wie 
möglich die Ausdehnung der engliſchen Macht auf dem 
Kontinent. 

Jedoch bon der Sohn Cudwigs, Philipp Auguſt II., 
erkannte die darin liegende Gefahr, und fo vertrieb er die 
Engländer aus Frankreich und ſetzte die Beſtrebungen 
fort, die ſein Vater begonnen hatte. Seiner Tatkraft ge- 
lang es, die Vaſallenſtaaten dem Königreich feſter zu ver- 
binden und die einzelnen Schichten des Volkes durch etwas 
Weues, Gemeinſames im Reich zuſammenzuſchließen. 
Der Einfluß des Rönigs dehnte ſich bis in die ſüdfran— 
zöſiſchen Gebiete aus, und in dieſer Zeit vollzog ſich die 
Entwicklung zu jenem einheitlich organifierten fran— 
zöſiſchen Reich, das im Könighaus feinen Serrſcher fand. 

Die Bultur dieſer Zeit ſpricht ſich am großartigſten in 
ihren Baudenkmaͤlern aus. Bisher waren die Klöſter und 
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Abteien die Träger einer regen 
Bautätigkeit geweſen, und ihre 
Bauten hatten die der Städte bei 
weitem überflügelt. Auch hier voll: 
zog ſich eine Wandlung: die Be— 
deutung der Klöſter und Abteien 
ging zurück, die Städte übernahmen 
nun die Führung, ſie wurden ſomit 
die Bauherren, deren Ehrgeiz den 
Unternehmungen einen neuen Auf— 
trieb gab. In ſchneller Folge wurden 
die Grundſteine zu den gewaltigen 
gotiſchen Kathedralen gelegt, oft⸗ 
mals über den Fundamenten älterer, 
romaniſcher Kirchen. Die Ausfüh— 
rung übergab man den Baubütten, 
jenen Werkſtattgemeinſchaften des 
Mittelalters, die im 13. Dabr- 
hundert größte Bedeutung erlangen 
ſollten. In ihnen ſchloſſen ſich die 
Steinmegen zuſammen — nicht 
mehr Mönche, ſondern Caien. Sier 
fanden ſich Architekten und Bild— 
hauer und gewährleiſteten durch 
ihr gemeinſames Schaffen an dem 
einen Werk der Kathedrale den bar- 
moniſchen Juſammenklang. 

Steil ragt die gotiſche Ratbe- 
drale in den Simmel, ein Streben, 
ein vom Boden Emporflammen 
beherrſcht den Bau. Die vertikale 
Linie findet hier ihren geſteigerten 
Ausdruck, die ausſchließlich in die 
Höhe gerichtete Haltung wird noch 
durch die Wandlung vom romani- 
ſchen Rundbogen zum gotiſchen 
Spitzbogen unterſtützt. Ungehindert 
durch horizontale Verſtrebungen ſoll 
der Blick zu den Türmen hinauf— 
geleitet werden — doch auch hier 
ſoll er nicht verweilen; denn auch 
noch die Türme weiſen weit über 
ſich hinaus. Im gotiſchen Bauge— 
fühl wird die ehemals breit ge— 
lagerte, in ſich ruhende und laſtende 
Maſſe des Baukörpers ihrer Schwere 
beraubt. Hier iſt die Wand nicht 
mehr Stütze und Träger, fie wird 
vielmehr weitgehend durchbrochen. Da der Spitzbogen jetzt 
einen geringeren Seitenſchub ausübt, kann ſie aufgelöſt 
und ihre Aufgabe auf das reich ausgebildete innere und 
äußere Strebewerk übertragen werden. 

Mit dieſem Wandel beginnt die große Jeit der monu— 
mental⸗dekorativen Glasmalerei; denn nun können die 
Fenſter ungehindert in Söhen und Breiten ausgedehnt 
werden und oft fogar die ganze Fläche zwiſchen einzelnen 
Stützen einnehmen. Die Fenſter ſtellen eine lebendige 
Verbindung von Außen und Innen ber. 

Auch der Innenraum wird von einem einheitlichen 
Gedanken getragen. Es gilt hier der Grundſatz, die ein- 
zelnen Teile des Raumes mit einander organiſch zu ver— 
binden, und ſo beherrſcht eine fortlaufende Bewegung 
von Weſten durch das Canghaus nach Oſten den Raum, 
die im Chor, dem eigentlichen Mittelpunkt der chriſtlichen 
Kirche, ihren Abſchluß findet. Auch der Chor wird durch 
die umlaufenden Seitenſchiffe mit dem Geſamtraum ver— 
ſchmolzen, ebenſo wie das Querſchiff weitgehend in den 
Grundriß einbezogen iſt. So dienen beide der Idee vom 
Einheitsraum. 

In Reims erfahren die Beſtrebungen der gotiſchen 
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Baukunſt ihre klaſſiſche Ausgeſtaltung (Abb. I). In die ſer 
Stadt der Champagne entſtand jene Kirche der franzoͤſiſchen 
Nation, auf die immer wieder im Kauf der Jahrhunderte 
die Augen der Welt gerichtet waren; hier, wo ſchon im 
Jahr 496 König Chlodwig die chriſtliche Taufe empfangen 
hatte, wurden die franzöfifben Könige im feierlichen 
Ritus gekrönt und geſalbt. 

Der gewaltige Bau der Vathedrale erhebt ſich hoch 
über den Zäuſern der Stadt. Vor dem Mittelportal ge- 
mahnt das Denkmal der Johanna von Orleans an einen 
großen Augenblick in der franzöſiſchen Geſchichte; denn 
in Notre Dame von Reims führte das Sirtenmädchen 
aus Donremy Karl VII. zur Krönung. 

Bei der Betrachtung der Faſſade findet das Auge nur mit 
mühe die wenigen ſtehengebliebenen Reſte der Wand, 
das meiſte iſt vom Maßwerk durchbrochen, von plaſtiſchen 
Bildwerken verdeckt, ja überzogen. Über die untere Jone 
der Weſtfaſſade erſtreckt ſich die großartig zuſammengefaßte 
Gruppe der drei Portale, die ſich zum Mittelſchiff und zu 
den beiden Seitenſchiffen des Kangbaufes öffnen. Die tief 
einſchneidenden Gewände (Seiten⸗ 
wände) der einzelnen Portale ziehen 
den Blick gleichſam in die Ratbe- 
drale hinein. Als Mittelpunkt be- 
herrſcht die große, farbenprächtige 
Rofette — ein beliebtes Motiv der 
franzöſiſchen Gotik — das Bild des 
Baues, der in den zwei Türmen 
ſeinen Abſchluß nach oben findet. 

Im Innern der Kathedrale muß 
der Betrachter wartend verharren, 
bis ſich ſein Auge an das vielfältige 
Licht gewöhnt bat, das durch die 
bunten Glasfenſter der Seiten, der 
Mittelroſette im Weſten und des 
Chors im Öften in die engen und 
hohen Schiffe der Virche fällt. Far⸗ 
bige Strahlen ſpielen im Raum der 
wiederum völlig aufgelöften, durch— 
brochenen Wände. Von Stunde zu 
Stunde verändert ſich das Bild eines 
ſolchen Raumes; das Licht wan- 
dert von Oſten nach Weſten, es voll- 
zieht feinen täglichen Kauf und be— 
růhrt dabei jede Einzelform: „Raum 
im kreiſenden Licht“! In dichter 
Folge wachſen die Pfeiler empor, 
durch ſteile Spitzbogen mit einander 
verbunden. Sie und die ihnen vor- 
gelegten, dünnen Säulen, die 
„Dienſte“, drängen in die She. Sie 
laſſen den Blick über die Triforiums- 
galerie (Galerie über dem Seiten- 
ſchiff) gleiten, hinauf zu den Fen— 
ſtern, die nur durch die Träger des 
Gewölbes getrennt werden. Sier 
laſten die reich profilierten Rippen, 
auf denen das ſpitzzulaufende Ge— 
wölbe ruht. Das Ganze wird von 
einem dynamiſchen Raumgefühl be- 
berefcht, das ſich beſonders groß—⸗ 
artig im Innern der Vathedrale 
von Amiens ausſpricht (Abb. 2). 

Aus der gotiſchen Innengeſtal— 
tung ſpricht der Sinn aller Yror- 
diſchen Schöpfung fuͤr Funktion, 
Bewegung von Kräften in einem 
Ganzen. Das Schaffen des Word— 
länders hebt ſich ſo in die ſem Bau 
entſchieden von dem des Susländers 
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ab, für den ſtets der für das Auge klar faßbare Raum 
das Weſentliche iſt, in dem das konſtruktive Element 
verftandesmäßig raſch erfaßt werden kann. In den 
gotiſchen Kathedralen zwar wird dieſes keineswegs ver- 
unklärt, ſodaß auch bei ihnen Stütze und Laſt er- 
Fennbar werden, aber die Auflöſung in viele Xraftlinien 
erfordert eine größere Ceiſtung, um fie zu begreifen; man 
muß ihnen nachgehen. Sogar von außen wird der Auf— 
bau des Innern ſpürbar. Den Chor umgibt ein Kranz 
von Rapellen, auf denen nun wieder das weit ausgreifende 
Strebewerk ruht, das die Aufgabe hat, das Gewölbe des 
Chors zu fügen. 

Der Außenbau der franzöfifchen Kathedrale erhält feinen 
Hauptſchmuck durch die Plaſtik, die die Bogenfelder, die 
einzelnen Portale, ja die ganze Faſſade ſchmüͤckt. Wiemals 
wieder wurden von der Architektur ſo große, bedeutſame 
Forderungen an die Plaſtik geftellt wie gerade im J3. Jahr⸗ 
hundert. Die Aufgabe dieſer Bildwerke bat keineswegs 
nur einen dekorativen Jweck, fie klingt vielmehr mit dem 
architektoniſchen Syſtem zuſammen, in das fie eingefpannt 


Abb. 3. Kathedrale von Chartres. Statuen am Portalgewände der Weftfaffade 
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iſt. So dient die Plaſtik der Vollendung der großen archi— 
tektoniſchen Gedanken, welche Träger die ſer Baugeſinnung 
find. Die Statue ſelbſt wird faſt zur Architektur und ge- 
winnt erſt im Lauf der Entwicklung eine großere Selb- 
ſtändigkeit. Die aneinander gereihten Figuren führen um 
das Gebäude herum, durch die Portale in das Innere 
hinein. 

Ein frühes und zugleich eines der ſchönſten Beiſpiele 
gibt die Plaftif von Chartres (Abb. 3). Vor die einzelnen 
Säulen, die die Gewände der Portale unterteilen, ſind die 
Figuren geſtellt, fie werden faft ein Teil der Säule. So 
geht auch ihr Umriß kaum über jenen der Säule hinaus, 
ſondern gleicht ſich dieſem an. Die ganze Figur erſcheint 
unkörperlich geſtreckt. 

Die Gewandſtatue iſt überzogen von vielen, fein ge— 
riefelten, ornamentalen Falten, die, den Formen des Rör- 
pers nachgehend, trotz ihrer weitgehenden Abſtrahierung 
in Kurven und Geraden nie unwirklich werden; ihre 
Linien ſcheinen ein eigenes Leben auf der Fläche zu be— 
ſitzen. Hier offenbart ſich ein in der Vordiſchen Raſſe 
wurzelndes Gefühl für die Kraft und die Schönheit des 
Ornaments. Doch nicht nur hierin finden ſich Beziehungen 
zur deutſchen Runft. In den Geſichtern, die die Köpfe die ſer 
Plaſtiken tragen, offenbart ſich einerſeits ganz das höfiſche 
Element der gotiſchen Runft, andererfeits aber zeigt ſich 
— was für das tiefere Verſtändnis der Menſchen, die dieſe 
Werke fcbufen, entſcheidende Bedeutung bat — die große, 
raſſiſche Verwandtſchaft zwiſchen dem Nordfranzoſen und 
dem Deutſchen. So war es möglich, daß Rünſtler beider 
Völker gemein ſam an einem Bau ſchufen, und daß damals 
Deutſche in den fransöfifben Baubütten, beſonders als 
Plaſtiker, wirkten. 

Das Menſchenideal des gotiſchen Mittelalters findet hier 
feine Geſtaltung. Auf dem langgeſtreckten, ſchmalen Rör- 
per, auf dem das Gewand eng anliegt und bis zu den nur 


) Dal. den Aufſatz v. 5. Reiter: „Deutſche und Engländer“ im 
vorigen Seft. 
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wenig hervorſchauenden Füßen herabfällt, ſitzt der lange, 
ſchmale Kopf, der die Wordiſche Raſſe verrät. 

Dennoch trennen weſentliche Unterſchiede die fran— 
zöſiſche von der deutſchen gotiſchen Architekturplaſtik. 
Yriemals finden ſich in Deutſchland Pfeilerfiguren, wie fie 
ſich gerade in Chartres beſonders klar ausſprechen. Die 
Geftalten zeigen in Deutſchland ſelten die übermäßige 
Schmaͤlheit und Geſtrecktheit wie in Frankreich. Sie 
ſtehen breiter und feſter auf der Erde?). In der deutſchen 
Runft bat die Statue von jeher ihr eigenes Leben, fie 
ſteht nicht vor dem Pfeiler, dieſem gleichgemacht und bei- 
geordnet, ſie nimmt vielmehr den Raum zwiſchen den 
Säulen ein. Die Säule als architektoniſches, ſtützendes 
Glied bleibt frei, ſie wird nicht von der Plaſtik verſtellt. 
So konnte ſich in Deutſchland — etwa in Bamberg oder 
Naumburg — eine großartige Freiplaſtik entwickeln. In 
der deutſchen Kirche kann die Figur alfo Eingang in den 
gotiſchen Innenraum finden; denn auch hier, trotz aller 
Übereinſtimmungen der gotiſchen Formenwelt, iſt der 
herrſchende Geſamteindruck ein anderer, 

Dies zeigt ſich im Straßburger Münſter, einem Bau, 
der einen überwältigenden Eindruck von der deutſchen 
Baukunſt vermitteln kann. Das warme Rot des Sand— 
ſteins leuchtet weit über die kleinen Säuſer der Altſtadt 
hinweg, die ſich dicht gedrängt um die Virche ſchaͤren. 
Im Elſaß, im alemanniſchen Raume, weiſt das Münſter 
von Straßburg über den Gberrhein zu den anderen deut— 
ſchen Domen: nach Freiburg, das von der gleichen deut— 
ſchen Geſinnung gejtaltet wurde. 

Die monumentale gotiſche Baukunſt iſt ein Eigentum 
des Nordens. Sie entſtand in der Normandie, einer KLand- 
ſchaft, die von den Normannen, einem Stamm Nordiſcher 
Raffe, bewohnt war. Daher konnte ſich dieſer Stil auch 
nur auf dem Boden germanifcher Stämme zu feiner höch— 
ſten Blüte entfalten. In jedem Cande aber erhielt er das 
eigene Gepräge des betreffenden Volkes. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wikolasſee, An der Rehwieſe 3. 
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Gelegentlich einer größeren Unterſuchung über die 
jüdiſch⸗deutſche Blutsmiſchung konnten auch aufſchluß— 
reiche erbbiologiſche Feſtſtellungen gemacht werden. Nach— 
folgend werden einige dieſer Ergebniſſe behandelt; die 
ausführliche Geſamtdarſtellung wurde in einer größeren 
Arbeit veröffentlicht! ). 

Unterſucht wurden 1785 erwachſene, unverheiratete 
Miſchlinge J. Grades und ihre Sippen, und zwar er— 
ſtreckten ſich die erbbiologiſchen Erhebungen ſowohl auf 
die beteiligten jüdiſchen als auch die deutſchen Eltern— 
ſippen. Die hier erfaßte Gruppe von erwachſenen Juden— 
miſchlingen iſt völlig unausgelefen in bezug auf Ge— 
ſchlecht, ſoziale Herkunft, Beruf, Ehelichkeit oder Unehe— 
lichkeit, Erbgeſundheit und Geſundheit, Begabung Ke- 
bensleiſtung, Charakter, Kriminalität uſw. Ferner ſtammen 
die Perſonen wahllos aus allen Landſchaften des Alt— 
reiches, und zwar aus ländlicher, klein-, mittel- und groß— 
ſtädtiſcher Umwelt. Siebung iſt nur vorhanden inſofern, 
als keine Jugendlichen unter 16 Jahren erfaßt wurden, 
ſondern nur Erwachſene, und keine Verheirateten, ſon— 

) Dr. A. Paul: „Jüdiſch-deutſche Blutsmiſchung“, eine fozial-bio- 
logiſche Unterſuchung. Veröffentlichung aus dem Gebiet des Volks 


geſundheitsdienſtes, Schriftenreihe des Keichsminiſteriums des Innern. 
Berlin 1940, Verlag Richard Schöetz, Berlin, Wilbelmftr. 125. 


dern nur Ledige, Geſchiedene und Verwitwete. Demzu— 
folge find auch die Eltern der Miſchlinge unausgefiebt, 
alfo die Juden und Jüdinnen einerſeits und die Deutſchen 
andererſeits, von denen die Miſchlinge ehelich oder un— 
ehelich abſtammen. . 

Wach den vorläufigen Ergebniſſen der Volkszählung 
vom IJ. Mai [939 gab es im deutſchen Reich 72 738 Miſch⸗ 
linge erſten Grades, welche alle Lebensalter umfaſſen. 
Es wurde in der vorliegenden Unterſuchung ein aus— 
reichend großer Ausſchnitt aus der vor dem Weltkrieg 
erfolgten juͤdiſch-deutſchen Blutsmiſchung gewonnen, der 
für die Geſamterſcheinung genommen werden kann. 
IIIß5 miſchlinge hatten einen jüdiſchen Vater, 679 eine 
juͤdiſche Mutter. Die judiſchen Eltern ſtammten in der 
überwiegenden Mehrzahl, nämlich zu 77,8 v. 5. aus wirt- 
ſchaftlich günſtig geſtellten, ſozial mittleren und oberen 
Schichten, und zwar bildete das Händleriſche die breite 
Grundlage. 759 oder 68 v. 5. der jüdiſchen Väter 
ſtammten aus händleriſch tätigen Sippen, die jüdiſchen 
Mütter zu rund 62 v. 5. 

Nur etwa 22 v. 5. der jüdiſchen Eltern gehörten wirt- 
ſchaftlich ungünſtig geſtellten Berufs ſchichten an, davon 
ſtanden 14 (alfo noch nicht einmal I v. 5.) Eltern außerhalb 
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der gefellfebaftliben Ordnung. Den Maßſtab für dieſe 
Ge ſellſchaftsordnung lieferte nicht das deutſche Volk; er 
wurde vielmehr allgemeinen, in allen Rulturſtaaten an- 
erkannten Richtlinien entnommen. 

Erbliche Belaſtung konnte nur in 143 jüdiſchen Eltern— 
ſippen feſtgeſtellt werden, das find 8 v. 5. aller Juden— 
ſippen, und zwar in 75 jüdiſchen Vaterſippen (6,7 v. 5.) 
und 68 jüdiſchen Mutterſippen (rund JO v. .). Die erb- 
liche Belaſtung kam in allen ſozialen Schichten vor; fie 
war bei den außerhalb der Ordnung ſtehenden Sippen 
Vagabunden, Dirnen, Berufsverbrecher) die Regel. 

Ein weſentlich anderes Bild bot ſich bei den deutſchen 
Elternſippen. Den wirtſchaftlich günſtig geſtellten bzw. ſozial 
mittleren und oberen Schichten gehörten nur 41/2 v. 5. an 
gegen 77,8 v. 5. der Judenſippen). Dabei fand ſich ein be- 
trächtlicher Unterſchied zwiſchen den an der Blutsmiſchung 
beteiligten Männer und Frauen; denn von den 670 deutſchen 
Vätern waren 360 ſozial gut geſtellt (53,7 v. 5.), von den 
1115 deutſchen Müttern nur 375 oder 33,6 v. 5. Die große 
Maſſe der deutſche Mütter gehörten den wirtſchaftlich 
nicht ſo günſtig geſtellten Berufsſchichten an. Unter den 
Sippen haben die Handwerker- und Facharbeiterſippen 
den verhältnismäßig größten Anteil. Sehr viel ungünftiger 
ſchnitten die deutſchen Ehepartner hinſichtlich des Anteils 
an Aſozialen ab. 49 deutſche Menſchen, nämlich 47 Mütter 
und nur 2 Väter, ſtanden außerhalb der ſozialen Gemein— 
ſchaft, mehr als dreimal ſoviel wie bei den Juden. Sie 
waren zudem erblich belaſtet. Insgeſamt erwieſen ſich 
252 deutſche Elternſippen (gleich 14,1 v. S.) als erblich 
geringwertig, und zwar 61 oder 9,1 v. 5. der deutſchen 
Vaterſippen und Jo] oder 17,1 v. S. der deutſchen Mutter⸗ 
ſippen. Diefe Feſtſtellungen erlauben keinen Schluß auf das 
Erbgefüge des deutſchen Volkes. Die Unterfubung 
zeigte vielmehr eindeutig, daß eine ſozial und 
erbbiologiſch recht gute Auswahl des jüdiſchen 
Volkes zur Vermiſchung mit dem deutſchen 
Volk gelangte, daß aber nur eine ſozial und 
erbbiologiſch unterdurchſchnittliche Gruppe deut- 
ſcher Renſchen ſich dazu bereit fand. Die an der 
jüdiſch⸗deutſchen Blutsmiſchung beteiligte deutſche Gruppe 
darf, eben als Gruppe geſehen, in keiner Hinſicht mit dem 
Durch ſchnitt des deutſchen Volkes gleichgeſetzt werden, am 
wenigſten die beteiligten deutſchen Frauen. Mur in ver— 
ſtreuten Einzelfällen handelte es ſich um wertvolle deutſche 
Menſchen, die unter dem Einfluß des Zeitgeiſtes (vor dem 
1 einem verhängnisvollen Irrtum zum Gpfer 

Daß aber im übrigen die Gatten oder Partnerwahl nicht 
nur aus raſſiſcher Inſtinktloſigkeit erfolgte, ſondern auch 
die einfachſten erbbiologiſchen Forderungen außer acht 
ließ, zeigte ſich an den Miſchlingen ſelbſt, den Folgen der 
Blutsmiſchung, ſehr deutlich. Von den unterſuchten 
1785 miſchlingen waren 394 oder rund 22 v. 5. erblich 
geringwertig. Bei der Beurteilung wurden alle erblichen, 
insbeſondere auch charakterlichen und geiſtigen Anzeichen, 
welche auf die Miſchlingseigenſchaft als ſolche zuruͤckge— 
fuͤhrt werden konnten, nicht mit herangezogen. Denn für 
alle miſchlinge durchaus kennzeichnend war eine auf— 
fallende Disharmonie im Seeliſchen wie im Rörperlichen. 
Jie zeigten ganz allgemein ein unausgeglichenes, zer— 
fabrenes Seelenleben; ſchwankendes, widerſpruchsvolles 
Verhalten in wichtigen Lebenslagen iſt für fie geradezu 
kennzeichnend. Auch Disharmonie im Börperlichen war mit 
wenigen Ausnahmen ganz allgemein, wenn auch das raſſen— 
kundliche Bild (die Raſſendiagnoſe) den jüdiſchen Bluts- 
ein ſchlag nicht immer auf den erſten Blick oder zuweilen 
überhaupt nicht verriet. Im ſeeliſchen Verhalten kündigte 
ſich die Blutsmiſchung fait immer an. Rennzeichnend für 
Judenmiſchlinge iſt auch das ſchrankenloſe Mitſichſelbſt— 
be ſchäftigtſein. Außerhalb der eigenen Weigungen, wün— 
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ide, Hoffnungen und Begierden hört das Verſtändnis für 
überinsividuelle Yotwendigkeiten einfach auf. 

Die erbbiologiſche Beurteilung fügte ſich auf das Vor— 
kommen von Erbkrankheiten im Sinne des Geſetzes z. V. 
e. N. in der engeren Sippe oder das gehäufte Vorkommen 
ſolcher Erbkrankheiten in der weiteren Sippe. Ferner wurde 
berückſichtigt: ſchwere Rüdfallsfriminalität des Unter- 
ſuchten oder gehäuftes Vorkommen in der engeren Sippe. 
Kriminalität in der weiteren Sippe blieb unbeachtet. 


Es gibt natürlich auch begabte und erbgeſunde Juden— 
miſchlinge, Menſchen, die ſich in die Volksgemeinſchaft ein- 
ordnen können; auch unter den durchſchnittsbegabten 
miſchlingen gibt es ſolche, die ſich in keiner Weiſe unlieb— 
ſam bemerkbar machen, ſondern ſich einzuordnen wiſſen. 
Die Unterſuchung zielte aber nicht auf dieſe Ausnahmen, 
ſondern wollte feſtſtellen, welches Geſamtbild ſich bietet. 
Und dieſes Geſamtbild muß als durchaus ungünſtig und 
unerfreulich bezeichnet werden. Die Lebensleiſtung der 
Ge ſamtgruppe iſt nicht überragend, fie iſt — immer als Ge- 
ſamtleiſtung geſehen und gewertet — ſogar unterdurch— 
ſchnittlich, denn der Anteil der wirklich Begabten und 
Leiſtungsſtarken iſt in der ganzen Gruppe nur gering, mit 
Sicherheit viel geringer als im geſamten deutſchen Volke. 
Andererſeits find in der Miſchlingsgruppe mehr ungünſtige 
Erbanlagen und Menſchen mit abzulehnender Kebens- 
führung vorhanden als in der gleich großen deutſchen 
Elterngruppe, die doch, wie wir ſahen, eine außerordentlich 
ungünſtige Ausleſe aus dem deutſchen Volke darſtellte, und 
noch weit mehr ſchlechte Erbanlagen als in der juͤdiſchen 
Elterngruppe, die eine günſtige Ausleſe aus dem juͤdiſchen 
Volkskörper war. Die Miſchlingsgruppe liegt im 
ganzen unter dem Duüurchſchnitt beider Eltern— 
gruppen. 

Die jüdiſch-deutſche Blutsmiſchung erfolgte in unge— 
wöhnlich ſtarkem Umfang auch durch außereheliche Fort— 
pflanzung. Der Anteil der erblich Geringwertigen iſt bei den 
unehelich geborenen Miſchlingen erheblich größer als bei 
den ehelich geborenen. Von 1187 ehelich Geborenen waren 
213 oder 17, v. H., von 589 Unehelichen aber 182 oder 
30,4 v. 5. erblich belaſtet. Offenbar iſt das nicht zufällig, 
denn bei den Miſchlingen, die ihrerſeits außerehelichen 
Nachwuchs hatten, war der Anteil an erblich Gering— 
wertigen gleichfalls höher als bei den Miſchlingen ohne 
unehelichen Nachwuchs. 


Bei den 1296 Miſchlingen ohne unehelichen Nachwuchs 
betrug der Anteil der erbbelafteten 15,6 v. 5., bei den 
489 Miſchlingen mit unehelichen Wachwuchs 39,3 v. 5. 
Es ließ ſich eine ganze Stufenleiter dieſer Sundertſätze 
ermitteln, aus denen hervorging, daß zwiſchen Unehelich— 
keit (beſonders über zwei und mehr Geſchlechterfolgen 
und erblicher Geringwertigkeit lebensgeſetzliche Zuſammen— 
hänge zu vermuten ſind. Anſcheinend vollzieht ſich inner— 
halb der Miſchlingsgruppe durch die außereheliche Fort: 
pflanzung fo etwas wie ein erbbiologiſcher Siebungs- und 
Ausleſevorgang. Unterſuchungen über die Partnerwahl 
der Miſchlinge unter erbbiologiſchen Geſichtspunkten be— 
ſtätigen dies. Außerdem war die außereheliche Frucht— 
barkeit bei den erblich Geringwertigen weſentlich größer 
als bei den Durchſchnittswertigen. 

Die von der nationalſozialiſtiſchen Raſſenſchutzgeſetz— 
gebung für Judenmiſchlinge geſchaffenen Ehehinderniſſe 
ſind alſo nicht nur raſſiſch, ſondern auch erbbiologiſch ge— 
rechtfertigt. Sie ſind das Mindeſtmaß des Notwendigen 
und durfen weder gelockert noch aufgehoben werden; im 
Gegenteil, der weitere Ausbau dieſer Ehehinderniſſe er— 
ſcheint nach den Unterſuchungsergebniſſen wünſchenswert. 

Der deutſche Staat hat in großzügiger Weiſe die Schicht 
der Judenmiſchlinge, ſofern ſie nicht der moſaiſchen Glau— 
bensgemeinſchaft angehören oder mit einem volljüdifchen 
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Menſchen verheiratet find, zur deutſchen Volksgemeinſchaft 
gerechnet. Allerdings nur zur Volksgemeinſchaft, nicht zur 
Blutsgemeinſchaft; d. h. er hat keinen Zweifel darüber ge- 
laſſen, daß Nachwuchs von Judenmiſchlingen allgemein 
unerwünſcht iſt. Einem großen Teil der Miſchlinge fehlt 


das Verſtändnis für dieſe Forderung; fie erſetzen die ihnen 
verwehrte eheliche Fortpflanzung durch außereheliche. Daß 
hier eine große Gefahr liegt, dürfte unſere Unterſuchung 
aufgezeigt haben. Geſetzgeberiſche Maßnahmen werden 
bier notwendig. Anſchr. d. Verf.: Berlin W. 62, Einemſtr. II. 
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Raſſenkundliche Beobachtungen in Nordnorwegen 


Nordnorwegen iſt mehr als ein anderes Land Europas 
zum Studiengebiet für die Vermiſchung zweier Raſſen 
geeignet. Sier treffen zwei raſſiſch völlig verſchiedene 
Volksgruppen zuſammen, ohne daß das Bild durch andere 
Einſchläge getruͤbt wird. Beide Raſſen find zudem durch 
natürliche Ausleſe im Norden entſtanden. 


Die Lappen zeigen durch gelbliche Geſichtsfarbe, 
Schlitzaugen, hervorſtehende Backenknochen, niedrigen, oft 
eingebogenen Waſenrücken, geringen Bartwuchs, dunkles 
ſträhniges Saar, dunkle Augenfarbe, Feinknochigkeit und 
geringe Rörpergeöße ſehr klar ihre Zugehörigkeit zur Gruppe 
der Mongoliden. Die Krummbeinigkeit ift als ein degenera⸗ 
tives, auf die einſeitige Fiſch- und Renntiernahrung 
zurückzuführendes Merkmal aufzufaſſen. Ihre räumliche 
Abgeſchiedenheit von der großen oſteuropäiſch-inner— 
aſiatiſchen Sauptmaſſe des gelben Sauptſtammes dauert be- 
ſtimmt bereits Jahrtauſende. Wir haben es hier mit einem 
Reſtvolke zu tun, das mit hoher Wahrſcheinlichkeit die 
Urbevölkerung Mordſkandinaviens darſtellt. Die wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Abhängigkeit von dem ebenfalls 
hochnordiſchen, auf die Tundra als Lebensraum ange- 
wieſene Renntier läßt die Vermutung begründet er— 
ſcheinen, daß das Gebiet der Cappen niemals weſentlich 
weiter füslich als in der Gegenwart gereicht hat. Dagegen 
erſcheint es denkbar, daß das Verbreitungsgebiet der 
Lappen in vorgeſchichtlicher Zeit weiter oftwärts ging, 


was jedoch für die Anpaſſung an den Lebensraum in 
biologiſcher und kultureller Sinſicht keinen großen Unter- 
ſchied bedeuten würde. So ſteigt die Wahrſcheinlichkeit fait 
zur Gewißheit, daß es ſich bei den Cappen um eine 
an Ort und Stelle entſtandene und nur dort vorkommende, 
Raſſe handelt. 


Der raſſiſche Grundſtock des norwegiſchen Volkskörpers 
iſt Nordiſch. Hierbei begegnen wir zwei Unterraſſen. Zu 
dem ſchlankwüchſigen großen, feinknochigen, langkspfigen, 
eindeutig Nordiſchen Sauptbeſtandteil der Worweger 
kommen die im Südweſten lebenden derbknochigeren und 
mehr rundköpfigen Weſtnorweger, die vielleicht in irgend— 
einer Frühzeit eine Oſtiſche Blutbeimiſchung erhalten 
haben. Genaueres vermag ich hierüber nicht zu ſagen, da 
ich keine Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen oder 
Kiteraturftusien hatte. Da der Weſtnorweger in feinem 
Temperament mehr ſtaͤtiſch iſt und vorwiegend als Bauer 
lebt, hat er wohl nichts mit den dynamiſchen Seefabrern 
der Wikinger und ihrer Nachfahren zu tun. Die Beſied— 
lung des hohen Nordens erfolgte in ſagenumwobener 
Vorzeit durch Nordiſche Menſchen, deren ruhige äußere 
We ſensart in ſeltſamen Gegenſatz zu ihrer Großes er— 
möglichenden, aber oft auch ſelbſtvernichtend ſich auswir- 
kenden Leidenſchaftlichkeit ſteht. Selma Lagerlöf 
ſchildert in ihrem Roman „Böfta Berling“ dieſen kon— 
ſtruktiv⸗deſtruktiven Weſenszug des Nordiſchen Menſchen 


Abb. 1. Alter nordnorwegiſcher fiſcher, vorwiegend Abb. 2. Nordnormwegifcher Junge mit Mongolidem Abb. 3. Nordnorwegifche Kinder mit Mongo= 
Ein! 


Nordiſch, mit leichtem Mongolidem Einfchlag 


fchlag lidem (Schlitzaugen) Lappeneinfchlag 
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Abb. 4. Nordnorwegiſcher Arbeiter mit ſtark 
Mongoliden Raffenmerkmalen 


in unvergleichlicher Weiſe. Dieſer Roman erſcheint uns 
fremdartig, uͤbertreibend, ja geradezu unwirklich, wenn wir 
das Wordland nicht kennen. Hat man das Land jedoch 
erlebt (nicht nur flüchtig geſehen !), fo erkennt man, wie 
treffend alles geſchildert iſt. „Extreme Cebensbedingungen 
ſchaffen extreme Naturen!“ welcher Satz für Menſchen, 
Tiere und Pflanzen in gleicher Weiſe gilt. 

Die ſe beiden Raſſen leben nun ſeit undenklichen Zeiten 
unmittelbar nebeneinander. Der Lappe iſt dabei der 
„kontinentale“ (d. h. mehr im Inland lebende) und der 
Worweger der „maritime“ (d. h. mehr am Meer lebende) 
Bewohner des Yrordlandes, Schon die Sage weiß von 
Vermiſchungen beider Raſſen zu berichten. Hierbei war der 
Vater ein Worweger und die Mutter eine Cappin. Diefer 
Fall dürfte auch bis in die Gegenwart hinein weit häufiger 


Abb. 5. Hellblondes nordnorwegilches Mädchen 
mit Mongoliden Schlitzaugen 


Abb. 6. Nordnorwegiſches junges Mädchen mit 
deutlich Mongoliden Gefichtszügen 


als das Gegenteil fein. Ich kann es mir trotz des Frauen— 
überſchuſſes ſchwer vorſtellen, daß ein Nordiſches Mädchen 
ſich mit einem der kleinen, krummbeinigen, ſchlitzäͤugigen 
und nicht allzu ſauberen Cappen einläßt. 

Wie dem auch ſei, das Ergebnis des engen Juſammen— 
lebens iſt überaus deutlich. In Oslo und auch noch in 
Drontbeim find Norweger mit erkennbarem Mongoliden 
Ein ſchlag ſehr ſelten. In Oslo wurde mir die Vermiſchung 
beider Raſſenbeſtandteile auch von gebildeten Norwegern 
glatt abgeſtritten, wobei ich die Frage offen laſſe, ob Un- 
wiſſenheit oder Scham der Grund der falſchen Auskunft 
war, Auch in Narvik iſt die Vermiſchung noch nicht ſehr 
augenfällig, trotzdem man hier bereits eine ganze Anzahl 
von Menſchen mit leicht Mongoliden Zügen findet. Da- 
gegen iſt es in Tromſö ſchon nahezu unmöglich, die zahl— 


Abb. 7. Lappen mit ihren Hunden. Die beiden 

Männer zeigen einen ziemlich ftarken Europäiden 

(Nordiſchen) Einfchlag, wie befonders an den 
geraden Nafen zu erkennen ift 


Abb. s. Alter Lappe in Tracht. Die weite Blufe 
dient als Einholtafche 


Abb. 9. Lappenfrau in Tracht 
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reichen Einwohner mit mehr oder weniger ftarf Cappoiden 
Fügen nicht zu bemerken. Tromſs liegt nämlich gerade am 
Rande des Lappengebietes. In der Nahe der Stadt hauſen 
auch einige Cappen. Es ſind jedoch „Schaulappen“, deren 
Renntiere eine mehr repräfentative Bedeutung haben, 
während ihr eigentliches „Wutztier“ der Fremde aus allen 
Teilen der Erde iſt. Schlechte und teure „Griginal-TCappen— 
meſſer“ und andere „wertvolle“ Andenken bilden den 
Haupterwerbszweig diefer Tromſés-Cappen. Geradezu ver— 
blüffend iſt der Grad der Vermiſchung an der Nordküſte 
d. h. etwa im Bogen von Sammerfeſt bis Vardd). Die 
Bevölkerung zeigt zwar einen vorwiegend Nordiſchen 
Typus. Trotzdem iſt es ſchwer, einen Menſchen zu finden, 
er keine Cappoiden Merkmale bat. Mir gelang es überhaupt 
nicht, auch nur einen einzigen rein Wordiſchen Menſchen 
aufzutreiben, fo gern ich einen als „Beute“ für meine 
Kamera gehabt hätte. Beſonders die zahlreichen hell— 
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blonden Rinder mit Schligaugen, die das große unbeim- 
liche Fernobjektiv meiner Kamera mit ängſtlicher Neugier 
betrachteten, gewähren einen uͤberaus ſeltſamen Anblick. 
Dagegen findet man unter den Kappen noch recht häufig 
Typen, die reinraſſig oder wenigſtens nahezu reinraſſig 
find. Aber auch hier ift eine ftarfe Untermiſchung feititell- 
bar. Man ſieht oft Kappen mit blauen Augen und dunkel— 
blondem Saar. Bedenkt man, daß Blondhaarigkeit und 
Blauäugigkeit auf überdeckbaren Erbanlagen beſtehen, 
ſo folgt daraus, daß ſolche Cappen von beiden Eltern— 
teilen her Wordiſche Blutsanteile erhalten haben. Ebenſo 
findet man gerade Waſen und für Mongolide Reinblütig- 
keit viel zu hohen Wuchs recht oft. 

Von ſehr vorſichtig und zurückhaltend uͤrteilenden nor- 
wegiſchen Raſſenforſchern wird dieſe Blutsmiſchung als 
ausgeſprochen ungünſtig angefeben. 

Verf. ſteht im Felde, Anſchrift durch die Schriftleitung. 


Aus Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Zum 50. Geburtstag wurde Serrn Profeſſor Dr. Sans 
F. K. Günther für ſeine großen Verdienſte auf dem 
Gebiete der Raſſenkunde vom Führer das Goldene Ehren— 
zeichen der NSDAP. und die Goethe-Medaille für Runft 
und Wiſſenſchaft überreicht. 


Faſt 90 Millionen Keichsbevölkerung. Das Sta⸗ 
tiſtiſche Reichsamt veröffentlicht jetzt die endgültigen Zahlen 
über die Wohnbevölkerung des Deutſchen Reiches und 
feiner einzelnen Verwaltungsbezirke nach der Volks— 
zählung vom 17. Mai 1939. In dem Reichsgebiet zur Jeit 
der Jählung (ohne Memelland, das erſt kurz vor der 
Zahlung eingegliedert wurde und noch nicht miterfaßt 
werden konnte) lebte eine Bevölkerung von 7937528] Ein⸗ 
wohnern. 

Für das alte Reichsgebiet ohne Saarland, den Gebiets— 
ſtand der Reiches zur Zeit der Machtübernahme durch den 
National ſozialismus im Jahr 1933, errechnet ſich nach den 
Ergebniſſen der Jählung von 1939 eine Bevölkerungszahl 
von 68474000. Die Gebietsvergrößerung durch die Wieder— 
vereinigung der Oſtmark und des Sudetenlandes mit dem 
Reich und die Zunahme der Bevölkerungszahl während der 
vergangenen ſieben Jahre ſpiegelt den machtvollen Aufſtieg 
des Reiches wider, der ſich nach der Jählung durch die 
Wiedereingliederung Danzigs, der neuen Öftgebiete und 
Eupen-Malmedys fortgeſetzt bat. Rechnet man die Be- 
völkerung auch dieſer Gebiete und des Memellandes hinzu, 
ſo ergibt ſich für das Deutſche Reich eine Einwohnerzahl 
von rund 89694000. Mit dem Protektorat, das rund 
7 Millionen Einwohner bat und zum Gebiet des Groß— 
deutſchen Reichs gehört, beträgt die Bevölkerung fait 
97 Millionen. 

Das Deutſche Reich iſt nach der Sowjetunion (rd. 150 
Millionen Einwohner im europäiſchen Teil) der volk— 
reichſte Staat Europas. Erſt in weitem Abſtand folgen 
Großbritannien mit Nordirland (rund 47,5 Mill.), Italien 
(44,4 mill.), Frankreich (42,0 Mill.) und Spanien (25,0 
Mill.). Ein Fünftel der etwa 539 Millionen Menſchen um— 
faſſenden Bevölkerung Geſamteuropas und faſt ein Drittel 
der Bevölkerung Europas ohne Sowjetrußland und 
Großbritannien lebt im unmittelbaren Machtbereich des 
Großdeutſchen Reichs, zu dem auch das Beneralgsuver- 
nement mit feinen Jo, Millionen Menſchen zu rechnen iſt. 


Die Eheſtandsdarlehen im 2. Vierteljahr 1940. Im 
2. Vierteljahr J940 wurden im Deutſchen Reich (ohne die 


eingegliederten Öftgebiete) 72 302 Darlehen an neuver— 
mäblte Ehepaare ausgezahlt. Die Jahl der gewährten 
Eheſtandsdarlehen im Verhältnis zu der Jahl der Ehe— 
ſchließungen bat beträchtlich zugenommen. So entfielen 
auf je Joo Eheſchließungen im 2. Vierteljahr 1940 40,7 
Eheſtandsdarlehen, während im 2. Vierteljahr 1939 
35, v. 5. der neuverheirateten Ehepaare Darlehen er— 
hielten. Auch die Jahl der Geburten in den durch Darlehen 
geförderten Ehen iſt im 2. Vierteljahr 1940 weiter geſtiegen. 
In dieſer Jeit wurden für 94648 lebendgeborene Rinder 
Erlaſſe von Darlebensbeträgen gewährt, das find 9954 
oder IIS v. 5. mehr als im 2. Vierteljahr 1939. Insgeſamt 
wurden feit Einführung des Geſetzes zur Förderung der 
Eheſchließungen bis Ende Juni 1940 1596379 Eheſtands⸗ 
darlehen ausgezahlt, darunter 68 626 in den ſeit 1938 
zurückgegliederten neuen Reichsteilen. 


Ubſtammungsnachweis erleichtert. Die ſoeben ver- 
kündete Verordnung des Generalbevollmächtigten für die 
Reichsverwaltung bringt weitgehende Erleichterungen für 
die Führung des Nachweiſes der deutſchblütigen Ab— 
ſtammung. Sie räumt aber mit dem Übelſtande auf, der 
ſich im Caufe der Jahre herausgebildet hat, daß der Nach— 
weis nicht nur ein mal, ſondern aus mannigfachen An— 
läſſen immer wieder durch Vorlegung der Urkunden ge- 
führt werden muß, was nicht nur dem Nachweispflichtigen 
ſelbſt immer neue Mühe und Voſten, ſondern auch den 
Standesbeamten und Virchenbuchführern ſowie den zur 
Prüfung des Nachweiſes berufenen Dienſtſtellen ſtändige 
Mehrarbeit verurſacht. 


Die Wirkungen der neuen Regelung ſind im einzelnen 
folgende: 


Wenn eine ſtaatliche (oder Wehrmachts- Stelle von 
einem Volksgenoſſen den Nachweis deutſchblütiger Ab— 
ſtammung aus irgendeinem der mannigfachen bekannten 
Anläſſe verlangt, fo kann der Nachweispflichtige, wenn er 
als Mitglied der Partei oder einer ihrer Gliederungen dort 
den Nachweis geführt hat, ſich eine Beſcheinigung hier— 
über von dem Rreisleiter oder einem übergeordneten 5o- 
heitsträger beſchaffen und dieſe als Erſatz des urkundlichen 
Nachweiſes vorlegen. Sat der Nachweispflichtige ſchon 
einmal einer Behörde, einer öffentlich-rechtlichen Körper— 
ſchaft, einer Dienſtſtelle der Wehrmacht oder des Reichs— 
arbeitsdienſtes gegenüber den Nachweis geführt, jo beſorgt 
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er ſich eine entſprechende Beſcheinigung der betreffenden 
Dienſtſtelle über die ſe Tatſache. Die Beſcheinigung braucht 
nur dahin zu lauten, daß und wie weit (bis zu den Groß— 
eltern einſchließlich“) der Nachweis geführt iſt, ſie braucht 
dagegen nicht etwa eine Abſchrift der Ahnentafel oder gar 
der vorgelegten Urkunden zu enthalten. 

Die Erleichterungen gehen aber noch weſentlich weiter. 
Der einmal von einer beſtimmten Perſon geführte Ab— 
ſtammungsnachweis kann auch zur Erleichterung des erſt— 
maligen Nachweiſes für ſolche Perſonen verwendet 
werden, die dieſelbe Ahnenreihe haben. 

Das gilt zunächſt einmal für Vollgeſchwiſter, alſo Ge— 
ſchwiſter, die denſelben Vater und dieſelbe Mutter haben. 
Der Abkömmling aus derſelben Ahnenreihe, der ſich den 
bereits von dem anderen Abkömmling geführten Nachweis 
zunutze machen will, muß allerdings auch einwandfrei 
feinen Verwandtſchaftsgrad mit dem anderen nachweiſen 
können. Muß z. B. die Schweſter eines Beamten für ihre 
Anſtellung im öffentlichen Dienſt ihren Abſtammungsnach— 
weis führen, fo beforgt fie ſich eine Beſcheinigung der Be- 
börde ihres Bruders, daß dieſer ſelbſt den Nachweis für 
feine Perſon ſchon gefuhrt bat. Sie legt ihrer Anſtellungs⸗ 
behörde dieſe Beſcheinigung vor und fügt ihre Beburten- 
urkunde und die ihres Bruders bei, da aus dieſen hervor— 
geht, daß fie Vollgeſchwiſter find und mithin dieſelben 
Ahnen haben. 

Schließlich können ſich auch Kinder der von ihrem Vater 
oder Mutter oder von beiden bereits geführten Abſtam— 
mungsnachweiſe bedienen. Haben beide Eltern den Nach— 
weis geführt, ſo bedarf das Kind nur der beiden Be— 
ſcheinigungen hierüber ſowie feiner Geburtsurkunde, die 
es als Kind feiner Eltern ausweilt. 

Die Vorſchriften der Verordnung gelten aber nicht für 
das Gebiet der Eheſchließung; hier bleiben alle bisherigen 
Beſtimmungen, auch die über Kriegs- und Ferntrauungen, 
unberührt. Ebenſowenig gilt die Verordnung für den 
Abſtammungsnachweis im Erbhofrecht und bei der Ein— 


bürgerung. Ju ſammengeſtellt von 5. A. Blau. 


Eheſtandsdarlehen in Ungarn. Das ungariſche 
Innenminiſterium bringt ein Geſetz uͤber die Schaffung 
von Eheſtandsdarlehen. Bei Geburt von vier Kindern 
innerhalb von Jo Jahren ſoll die Rückzahlung der Anleihe 
hinfällig werden. Unter den Gemeindebeamten der Stadt 
Budapeſt kommen Darlehen zur Auszahlung an Männer 
im Alter bis zu 26 Jahren und Mädchen bis zu 30 Jahren. 


Stellung der Zigeuner in Ungarn. Die ungariſche 
Regierung erwägt energiſche Maßnahmen zur Löfung 
des Jigeunerproblems. Es iſt geplant, ſämtliche Jigeuner, 
die keinen Beruf nachweiſen können, in Arbeitslagern zu 
internieren. Den muſizierenden Jigeunern ſoll jedoch eine 
gewiſſe Sonderſtellung eingeräumt werden. 
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Judenlage in Ungarn. mit der Rüdgliederung der 
Barpatenufraine und Nordſiebenbürgens find nicht 
weniger als 243900 Juden an Ungarn gekommen. Nach 
der Volkszählung von 1930 lebten in Rumpfungarn 
445009 Juden, hiernach beträgt jetzt die geſamte juͤdiſche 
Bevölkerung Ungarns rund 700000, Salbjuden find nicht 
einbegriffen. Da es trotz des erſten und zweiten Juden— 
gefeges nicht gelungen iſt, die wirtſchaftliche Vormacht— 
ſtellung der Juden zu brechen, wird jetzt die Zufammen- 
faffung der Juden in Arbeitslagern und die völlige Aus— 
ſchaltung aus der Wirtſchaft gefordert. 


Einwohner der abgetretenen Gebiete Rumäniens. 
Auf Grund der rumänifben Volkszählung von 1930 
werden für 1939 folgende Bevölferungszablen für die ab— 
getretenen Gebiete Baſſarabiens, der noͤrdlichen Bukowina 
und des Moldauſtreifens angegeben: Die wohnbevölke— 
rung beträgt 3 746 Joo, davon entfallen auf die beſſara— 
biſchen Gebiete 3 150809, auf den nörlichen Teil der Buko— 
wing 566400 und auf die abgetretenen Teile der Moldau— 
provinz 30900 Bewohner. Der Nationalität nach wurden 
gezählt: Rumänen und Moldovanen 19625009, Ukrainer 
und Ruſſen 984300, Juden 302809, Bulgaren 180200, 
Deutſche 122 400, Gagauſen (tuͤrkiſcher Volksſtamm) 
108000, Polen 35699, Jigeuner Is Soo und Suzulen 
(Rarpatenvolf mit den Ukrainern verwandt) 12300 
Menſchen. 


Nationale Maßnahmen in Rumänien. Weben der 
Ausſchaltung der Juden aus dem Preſſeweſen und der 
Enteignung jüdiſchen Grundbeſitzes iſt auch den rumä— 
niſchen Standesämtern unterfagt worden, Miſchehen 
zwiſchen Juden und Rumänen zu ſchließen. Außerdem 
ſoll ein Bevölkerungsaustauſch vorgenommen werden, 
dergeſtalt, daß alle im Süden und Welten außerhalb des 
Landes wohnenden Rumänen nach Rumänien zurück— 
gefuhrt werden. Über die Einſchreibung in die „Partei 
der Nation“ werden neue Beſtimmungen bekannt gegeben. 
Darnach dürfen nicht aufgenommen werden: Juden, auch 
wenn ſie getauft ſind, die Frauen von Juden, auch wenn 
fie Rumäninnen find, oder die Frauen von Rumänen, die 
als Jüdinnen geboren und ſpäter getauft ſind. 


Türkei: Staatsangeſtellten das Heiraten von Aus= 
länderinnen verboten. Die türkiſche Regierung hat 
ein Geſetz ausgearbeitet, das türkiſchen Staatsangeſtellten 
die Seirat mit Ausländerinnen verbietet. Beamten, die 
bereits in einer ſolchen Ehe leben, wird nahegelegt, den 
Dienſt zu quittieren. 


Ju ſammengeſtellt vom Reichsaus ſchuß 
für Volksge ſundheitsdienſt. 


Buchbeſprechungen 


Reiter, Friedrich: Raſſe und Kultur. 3. Band: Hochkultur 
und Kaffe. 1940. Stuttgart, F. Enke. 500 S. Geh. 
Rm. 25.80, geb. Rm. 27.80. 

Das biologiſche Denken unſerer Zeit hat die Wege zu 
einer Syntheſe der Natur- und Rulturwiffenfcaften ge⸗ 
ebnet. Die große Schwierigkeit, die einer Erfüllung dieſer 
Sehnſucht aber heute noch entgegenftebt, iſt der Mangel 
an Menfcen, die bei dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft 
in der Cage find, dieſe Vereinigung zu vollziehen. Einer 
der umfangreichſten und am meiſten verſprechenden Ver— 


ſuche in dieſer Richtung iſt die Rulturbilanz der Menſchen— 
raſſen, die Fr. Reiter in feinem dreibändigen Werk, das die 
Diſziplinen der Raſſenforſchung und der Rulturforſchung 
zuſammenfaßt, nun abgeſchloſſen vorgelegt bat. 
Nachdem der erſte Band den Verſuch der Grund— 
legung einer allgemeinen Wiſſenſchaft von der Kultur als 
Lebensvorgang brachte, d. h. die Frage behandelte, wie 
Erbanlagen und Vulturgeſchehen zuſammenhängen, be- 
jabte der zweite Teil die ſe Frage, indem er die Abhängigkeit 
der Kulturverſchiedenheiten von den Raſſenverſchieden— 
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beiten am Beiſpiel der Urzeitraffen und der Naturvölker 
nachwies. Der letzte Band war von Anfang an am ſehn— 
ſuͤchtigſten erwartet worden, denn die Behandlung der 
Hochkulturen konnte erſt den rechten Prüfſtein für Gedanken 
und Methode bilden. 

So wie im erſten Band dem ganzen Werk die Grund— 
legung einer Wiſſenſchaftslehre vorangeſtellt iſt, die die 
neue Syntheſe vorbereiten ſoll, ſo beginnt der 3. Band mit 
einer allgemeinen biologiſchen Theorie der Hochkultur als 
Vorgang. Die Breite, Mit der ſich die ſe wiſſenſchaftlichen 
Grundlegungen durch Alle Teile ziehen, erſchweren die 
allgemeine Benutzbarkeit des Ganzen leider, ſo notwendig 
ſie in der Situation und der Abſicht des Verfaſſers ſein 
mögen. Reiter betrachtet die Sochkultur als „Vorgang“, 
d. h. als zeitlichen Ablauf oder Lebensweg einer zentralen 
Idee; er wahrt dabei nicht immer in der notwendigen 
Schärfe die Grenze zu Oswald Spenglers Auffaſſung, 
mit denen er ſich in ausführlichſter Weiſe auseinander- 
ſetzt und die mit Recht als pſeudobiologiſch bezeichnet 
werden. Dabei iſt die Raſſe für Reiter ein „Bauſtoff“ neben 
anderen; wir dürfen aber nicht einen Augenblick ver— 
geſſen, daß ſie der bei weitem wichtigſte, beſſer ihr Bau— 
meiſter iſt. Sonſt müßten wir verſuchen, uns wie 
Spengler als Richter auf einen Standpunkt hoch über 
den Kulturen zu erheben. 

Bei einer Behandlung der Einzelgebiete der Kultur 
werden raſſenbiologiſche Kulturprovinzen herausgear— 
beitet, bei denen Reiter im Anſchluß an Weinerts Einteilung 
zu einer raſſenpſychologiſchen Syſtematik der Geſamt— 
menſchheit kommt, in der die einzigartige Stellung der 
farbaufgehellten Europäer wieder zu einer Vereinfachung 
unſeres vielfältigen Raffebildes führt, wie es ſchon Go— 
bineau geahnt hatte. Das alles find „weitgehende Ver- 
mutungen, aber fie zeigen Wege auf!“, wie Reiter an einer 
anderen Stelle fagt. 

Mit einer erſtaunlichen Fülle von Material — beſonders 
auch in der exakten Methode Reiters, die verſucht, kulturelle 
Erſcheinungen meßbar und zählbar zu machen — ftügt 
er ſeine Einteilung. So bedeutet das Werk eine Fundgrube 
für Vertreter aller Wiſſenszweige, die dieſes Thema be— 
rühren. Der Hauptwert des Werkes ſollte nicht in dem 
Vorfchlag zu einer neuen Einteilung, deren es ja ſchon fo 
viele gibt, geſehen werden, ſondern in dem Aufruf zur 
kulturbiologiſchen Einzelforſchung und an das pfſycho— 
logiſche Experiment. Von dieſer Seite aus betrachtet 
ſollte ſich jeder durch den kühnen Ausgriff des Werkes 
berührt fühlen, dann könnte die Bedeutung der vorge— 
legten Gedanken für einen Weg zur Raſſenſeelenkunde 
unermeßlich ſein. 5. Bremſer. 


Wundt, Max: Auſſtieg und Niedergang der Völker. Ge- 
danken über Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage. 
1940. München, J. F. Cehmanns Verlag. RM. 1.20. 


Wenn man die Raſſenfrage an die Geſchichte ſtellt, 
fo haben Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften gleichermaßen 
Anteil an einer Köfung. Die Schwierigkeit, beide Gebiete 
zu meiſtern, iſt der Grund, weshalb es noch fo wenig zu 
wirklichen Ergebniſſen gekommen iſt. 

Der Seidelberger Philoſoph, der mit ſeinen Schriften 
ſchon in ſchwerer Jeit an der völfifben Weltanſchauung 
mitgebaut hat, ſetzt ſich in dieſer kleinen Schrift mit 
dem Sinn der Geſchichte auseinander, den er in der 
Auswirkung der ewigen Raſſenkräfte ſieht. Es iſt eine 
Frage, die über die Weltgeſchichte hinaus an den Sinn 
unſerer Weltanſchauung überhaupt rührt. Auch Wundt 
ſpricht von Aufſtieg und Wiedergang im Leben der Völker, 
von einer Blütezeit und einem Verfall, er betrachtet die ſen 
Ablauf aber nicht als ſchickſalbeſtimmt und ſieht in den 
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ſame, deſſen Erhaltung und Pflege allein Ewigkeit in 
der Geſchichte verbürgt. 

Es iſt ein großer Vorzug des Büchleins, daß es volks— 
tümlich geſchrieben iſt, und deshalb iſt es vielleicht bedauer— 
lich, daß gerade der Gedanke des Cebensablaufs eines 
Volkes wieder als äußere Einteilungsform der Kapitel 
und auch als Titel gewählt worden iſt. Allzuweit iſt der 
Gedanke an eine ſchickſalhafte Notwendigkeit dieſes Wan— 
dels verbreitet. 

Viele ſollten die Schrift in die Sand nehmen, um darin 
Anregungen zu einer Weugeſtaltung unſeres Geſchichts— 
bildes zu finden. 5. Bremſer. 


Kranz, .: Zeugnis der Zeiten. 1949. Frankfurt a. M., 

Societäts-Verlag. 470 S. Preis RM. 7.50. 

Es iſt das Verdienſt des Serausgebers, bier eine Ur— 
kunden- und Dokumenten ſammlung geſchaffen zu haben, 
die auch denjenigen ausgezeichnet unterrichtet, der die 
Geſchichte des Oſtens bisher noch nicht kennt. Beſonders 
ausführlich wird das Verhältnis der Deutſchen zu den 
Polen behandelt und in zahlreichen Quellensarftellungen 
gewürdigt, fo vor allem das Thorner Blutgericht, die 
Warſchauer Aufſtände und die anderen Verſchwörungen 
des polniſchen Volkes gegen die Deutfcben. Es finden ſich 
darin zahlreicher, raſſenbiologiſch ſehr aufſchlußreiche Cha— 
rakteriſtiken des polniſchen Volfscharafters. Es ſei nur 
auf die Denkſchrift von Flottwells hingewieſen. Wer 
aus der Geſchichte lernen will, greife zu dieſem Buch, das 
ſich leicht und verſtändlich lieſt. E. Wiegand. 


Körber, Robert: Rajjejieg in Wien, der Grenzfeſte des 
Reiches. 1939. Wien, Univerfitäts-Verlag Wilh. Brau- 
müller. 308 S. 300 Abb. Geb. Rm. 10.80. 


Der Verf. — einft, nach 1920, lange Jahre der Fämpfe- 
riſche, ſtets einfagbereite Führer der völkiſchen, national— 
ſozialiſtiſchen Studentenſchaften der Wiener Sochſchulen, 
der das Judentum, feine Rampfesweife und feine Ziele aus 
eigener Erfahrung kennt wie damals nur wenige — gibt 
hier in ſehr volkstümlicher Darſtellung und mit zahlreichen, 
intereſſanten, meiſt bisher nicht veröffentlichten Bild— 
dokumenten eine Geſchichte des Wiener Judentums, die 
ſehr leſenswert ift. G. Rebe. 


Geſamtdeutſches Denken in Gſterreich und die Reichsgrün⸗ 
dung. Junge wWiſſenſchaft, Schriftenreihe der Reichs— 
ſtudentenfuͤhrung. Bd. J. München-Berlin, J. F. Ceh⸗ 
manns Verlag. 1938. 140 S. Preis Awbd. Rm. 5.—. 
Die vorliegende Schrift iſt eine Gemeinſchaftsarbeit, 

und zwar eine Reichsſiegerarbeit der Sparte „Rampf um 

die weltanſchauung“ im Reichsberufswettkampf der 
deutſchen Studenten 1936/37. Sie bringt eine Fulle von 

Material über die Einſtellung der verſchiedenſten Xreiſe 

des öſterreichiſchen Deutſchtums zur Gründung des Bis— 

marckreiches. F. Schwanitz. 


Weſſelsky, A.: Die germaniſche Kulturtragödie und Deutſch⸗ 
lands Erwachen. 1933. Wien, Selbſtverlag. 438 S. 
Ein Buch, das mit heißem Herzen geſchrieben wurde, 

in der Oſtmark zu einer Jeit, als Dollfuß herrſchte, als alle 

guten Deutſchen dort „vom Seimweh ergriffen“ wurden 

„im eigenen Lande”, vom Seimweh nach Deutſchland. 

Das Werk behandelt die germanifcbe Kulturtragödie durch 

die Unterjochung unter bibliſche Mentalität. Das Werk 

will mithelfen an der Wiedergeburt einer artgerechten, 

wahren Religion. Dem Buch liegen umfangreiche religions- 

wiſſen ſchaftliche und philoſophiſche Kenntniſſe zugrunde; es 

zeigt ein tiefes Erkennen der Probleme und meiſt ange— 

meſſene Kritik; es ift der Ausdruck eines reinen Idealismus. 
An dieſem Buch kann man nicht vorübergehen. 


Kräften der Raſſe das vor allem anderen entſcheidend Wirf- O. Reche. 
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